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KAPITEL 1



Da, jetzt passierte es wieder. Unglaublich, aber es geschah wieder.

Eine Frau drohte zu ertrinken. Nicht die gefürchtete Anführerin einer außerirdischen Streitmacht. Nur eine Frau. Allein in einem tosenden Meer. Schutzlos. Hilflos.

Meine Mutter.

Ausgeschlossen! Das durfte ich auf keinen Fall noch einmal zulassen.

Verzweifelt kämpfte ich mich zu ihr vor. Meine Arme schmerzten bei jedem Zug. Ich strampelte wie verrückt.

Halt durch. Halt durch!

So nah. Nah genug, um zu sehen, wie sie sich verzweifelt bemühte, ihren Kopf über dem kalten, schwarzen Wasser zu halten.

Dann war ich bei ihr, legte ihr einen Arm um die Schulter und ruderte wie verrückt mit dem anderen Arm, damit wir nicht untergingen.

Halt durch! rief ich. Ich hab dich!

Sie sah zu mir hoch, die nassen Haare ins Gesicht geklatscht. Dann sagte sie: Danke, Marco.

Mama ...

Ich bin frei, Marco. Ich bin frei!

Und dann riss sie ein gewaltiger Sog aus meinem Griff und zog sie unter die glitzernde Wasseroberfläche.

Nein! Nein, nein, nein!

Ich tauchte. Das Salz brannte in meinen Augen. Immer tiefer schob ich mich durch die Dunkelheit. Meine Lungen schmerzten, aber diesmal würde ich es nicht noch mal geschehen lassen. Ich würde sie nicht gehen lassen! Nicht, wenn sie frei war. Nicht ...



NEIN!

Marco? Alles in Ordnung?

Ich fuhr senkrecht in die Höhe. Wo ...? Mein Bett, mein Zimmer. Mein Vater.

Ich hielt mir den Kopf und schaute das Bild meiner Mutter an, das auf dem Nachttisch stand.

Bist du okay?, hakte er nach.

Nein. Ich war nicht okay. Ja, geht schon. Muss wohl schlecht geträumt haben.

Von ihr?

Ich schluckte heftig. Hm-m.

Mein Papa setzte sich auf die Bettkante und drückte mich an sich.

Ich erwiderte schlaff seine Umarmung. Tätschelte ihm den Rücken.

Schon gut, Dad, sagte ich. Wie spät ist es eigentlich?

Zeit zum Aufstehen und Abmarsch, sagte er. Ich dusche vor dir. Heute muss ich zeitig im Büro sein.

Ich sah meinem Vater nach, wie er das Zimmer verließ. Doch anstatt mich aus dem Bett zu quälen und die Treppe runterzugehen zu einem Schälchen Cornflakes mit Honig, hockte ich inmitten der zerwühlten, leicht verschwitzten Bettlaken und war zu fertig, um mich zu rühren.

Wie ihr inzwischen wissen dürftet, heiße ich Marco. Und so begann mein Freitag. Nicht unbedingt eine tolle Art, den letzten Tag einer langen Woche zu begrüßen. Aber auch nicht gerade ungewöhnlich. Träume der Angst, des Verlusts und der Verzweiflung.

Bevor ich meine Mutter an den Feind verlor, bevor ich von der yirkanischen Invasion auf der Erde erfuhr, war mein Leben ziemlich öde. Meistens machte ich mir Sorgen um Dinge wie etwa, ob ich beim Abendessen genügend Andeutungen gemacht hatte, welches Computerspiel ich mir zum Geburtstag wünschte. Und nicht um solche Dinge wie die Versklavung der Menschheit.



Das waren die guten alten Zeiten. Oder wie Papa zu sagen pflegt, die Salattage.



Ich bin mir nicht sicher, was das genau bedeutet Salattage -, aber er sagt das oft. Ich bin selbst kein großer Salatfreund vor dem Herrn, außer er ist mit vielen Croutons garniert.



Jedenfalls hat sich alles folgendermaßen abgespielt. Ich werde mich kurz fassen: Meine Mutter - meine schöne, gut duftende und kluge Mutter - fuhr eines Nachts spät mit unserem Boot hinaus und kehrte nie wieder zurück. Das Boot wurde gefunden. Sie selbst aber blieb verschollen. 

Vermutlich sei sie ertrunken, hieß es. Ohne eine Erklärung, weshalb sie so was Verrücktes getan hatte wie ganz allein mit dem Boot rauszufahren. Mitten in der Nacht. Was ich damit sagen will: Meine Mutter war nicht eben selbstmordgefährdet.



Weiter. Meine Freunde - Jake, Rachel, Cassie und Tobias - und ich hatten das ausgesprochene Pech, einem sterbenden Andalitenkrieger namens Elfangor in die Arme zu stolpern, der uns von den Yirks erzählte und davon, dass sie eine Invasion unseres Planeten vorbereiteten. Er gab uns das Geschenk - und damit auch den Fluch - des Morphens, eine andalitische Technologie, die es uns erlaubt, die DNS jedes beliebigen Tiers zu übernehmen und uns damit in dieses Tier zu verwandeln, zu morphen.



Das ist unsere spektakulärste Waffe. Die anderen sind Scharfsinn, Mut und Operieren im Verborgenen. (Und in meinem speziellen Fall kommt noch hinzu, dass ich unwiderstehlich gut aussehe.)



Dann stieß Aximili-Esgarrouth-Isthill zu uns, der jüngere Bruder Prinz Elfangors.



Ein weiteres Highlight. Es geschah, lange nachdem ich erfahren hatte, dass meine Mutter nicht über Bord gefallen und ertrunken, sondern von dem Yirk mit Namen Visser Eins infiziert worden war, dem Urheber der Invasion unserer Erde. Ich spreche von dem Moment, in dem ich ihren zarten, Yirk-infizierten Körper mit dem Gesicht nach unten hatte im Wasser treiben sehen, als die UnterwasserKommandozentrale der Yirks gesprengt wurde.

Seit diesem Moment habe ich mindestens, oh, eine Million Stunden mit der Frage zugebracht, ob meine Mutter überlebt haben könnte. Rachel hatte gehört, wie sich ein U-Boot in hohem Tempo von dem chaotischen Schauplatz entfernte. Und ich hatte gesehen, wie ein Leeraner-Controller zu dem treibenden Körper meiner Mutter hinüberschwamm. Es gab also eine Chance, dass sie noch am Leben war. Eine Chance, dass der Leeraner ihren ohnmächtigen Körper zu dem U-Boot gebracht hatte und dann mit ihm geflohen war.



Das zog ich wenigstens vor zu glauben. Aber neben dieser Hoffnung gab es auch die Einsicht, dass die Chancen, sie könnte es bis zum U-Boot geschafft haben, gering waren.



Jetzt könnt ihr verstehen, wie mich mein tägliches Jammertal manchmal echt schafft.



Ich meine, fünf mehr oder weniger normale Jugendliche, von denen einer jetzt mehr Vogel als Junge ist, dazu ein Andaliten-Kadett - und die sollen die Welt vor einer Armee böser, nacktschneckenartiger Parasiten retten ?



Wie stehen die Aussichten, dass das klappt?



Die Yirks sind Schmarotzer. Sie zwängen sich in eure Gehörgänge und von dort erobern sie jeden Winkel eures Gehirns. Sie übernehmen die vollständige Kontrolle über eure Gedanken und Handlungen. Ihr dürft lebendig bleiben, seid jedoch absolut machtlos, auf eigene Faust zu handeln oder zu sprechen. Ihr seid in einer Art Hirnkäfig gefangen, während sich der Yirk jedes einzelnen Aspekts eures Lebens bemächtigt. Der Yirk hat die totale Kontrolle.

Die totale Kontrolle.

Der Yirk bewegt eure Augen und Hände und Füße. Der Yirk spricht mit eurer Stimme. Der Yirk öffnet eure Erinnerungen und liest darin wie in einem Buch. Jede Erinnerung. Alle Geheimnisse.



Der Yirk im Kopf meiner Mutter kann durch ihre Erinnerungen hindurchblicken und sehen, was sie sah, als sie mich vor langer, langer Zeit in meiner Wiege tröstete. Der Yirk kann Erinnerungen sehen, wie ich wegen eines blutenden Knies weinte. Erinnerungen an griesgrämige Laune beim Frühstück mit Papa und mir. Erinnerungen an die schrecklich peinliche Unterhaltung über die Blumen und Bienen.



All dies sah der Yirk. Der Yirk, der den Rang von Visser Eins innehatte. Der wahre Oberbefehlshaber der Erdinvasion. Der Yirk, der meine Mutter versklavt hatte.



Wegen dieser Invasion ist unser Leben zu einer endlosen Aneinanderreihung von wilden Schlachten mit haarscharfem Entkommen geworden, von Erlebnissen, die die Seele bis ins Mark erschüttern, und von aberwitzig brutalen Kämpfen. Jetzt versteht ihr, warum mein Leben schon am Morgen in dramatischer Weise aus dem Ruder lief.



Trotzdem - als mein Papa zur Arbeit gegangen war, duschte ich und machte mich schick in der festen Absicht, zur Schule zu gehen.



Doch, das wollte ich wirklich.




KAPITEL 2



Mit frisch gewaschenem Gesicht und gegeltem Haar ging ich zur Haltestelle für den Schulbus.



Und lief daran vorbei.



Stattdessen nahm ich einen Stadtbus und fuhr damit in die City.



Das Gewirr der Straßen, die das Finanz- und Geschäftszentrum unserer Stadt bilden, schien wie geschaffen, um die Zeit totzuschlagen. Um mich herumtreiben zu können, ohne Gefahr zu laufen, dass ich jemandem begegnete, der mich kannte.



Hier gab es Kinos. Ich hatte vor, so lange durch die Gegend zu laufen, bis ich mir eine Frühvorstellung von irgendeinem lauten und witzigen Film reinziehen konnte.



Zwanzig Minuten später spuckte der Bus mich sowie dreißig ihren Büros zustrebende Businessmänner und -frauen im Herzen von Anzugcity aus.



Es war noch sehr früh, doch die Sonne wärmte schon den Asphalt der Gehwege, und die Abgase der Autos, Lastwagen und Busse breiteten sich wie eine schmuddelige, stinkende Decke über den Dschungel aus Beton und Stahl.

Prima gewählt, Marco. Ich hätte lieber zum Strand gehen sollen. Ich stand auf dem Gehweg und guckte.



Eine brodelnde Menschenmasse. Ich hatte diese Umschreibung mal gehört und wusste jetzt, was sie bedeutete. Nämlich Büroangestellte zur Rushhour.



Was war der Grund für diese große Hektik? Gingen Erwachsene wirklich gern zur Arbeit? Oder gab es freitags kostenlos Donuts im Büro?



PFLOMM!



Ich lag am Boden. Meine Knie schlugen aufs Pflaster und ich fiel mit dem Gesicht in einen Abfallkübel mit Zigarettenstummeln und leeren Kaffeebechern.



Der Feind! Ich bereitete mich auf den nächsten Schlag vor. Nichts. Ich blickte nach oben.



Niemand hatte bemerkt, dass ich umgerissen worden war.



Benommen rappelte ich mich hoch. Mit dem Rand meines T-Shirts wischte ich mir Asche, Dreck und abgestandenen Kaffee aus dem Gesicht.



Bääh, war das eklig. Und ich war stinksauer.



Eine Frau hatte mich mit ihrem panzerschrankgroßen Aktenkoffer umgerissen. Danach war sie weiter die Straße runtergegangen, als ob nichts passiert wäre. Und niemand war stehen geblieben, um mir zu helfen.



Und da sagen die, meine Generation hätte keine Manieren, murmelte ich.



Ich brachte mich rasch wieder in Ordnung - es war nichts ernstlich beschädigt außer meiner Würde - und lief der Frau nach, die mich so rücksichtslos umgesemmelt hatte. Diese Frau hatte einen Termin mit dem dreckigen Straßenpflaster, dafür würde ein wohl dosierter Kick mit meinen Adidas-Cross-Country-Schuhen schon sorgen.



Ich holte sie ungefähr auf halber Höhe des Häuserblocks ein und folgte ihr in einigen Metern Abstand. Wartete auf meine Chance. In ihrem Aktenkoffer hätte locker ein Dobermann Platz gehabt und er war so gebaut, dass man jemanden damit zum Krüppel schlagen konnte. Er hatte Stahlecken und an der Seite ein großes Zahlenschloss.



Und was war nur mit ihren Haaren los? Die Frau trug eine steife, blonde Lockenperücke. Stellt euch einen Scheuerschwamm aus Putzwolle vor. Gebraucht. Leicht zerzaust.



Und gelb.



Jetzt sah ich den perfekten Zeitpunkt, um meine Rache zu nehmen.



Ich lief um die Menschenmenge herum und versteckte mich hinter einer dicken Betonsäule ungefähr einen Meter vor mir, genau an der Ecke vor dem Gerichtsgebäude. Und wenn die Perückentussi vorbeikäme - ratzfatz! BAMM!



Da kam sie schon.



Ich spähte hinter der Säule hervor, um zu sehen, wie nah sie schon war. Und dann biss ich mir auf die Lippe, um nicht loszuschreien.



Die Frau mit den schrecklichen blonden Haaren und dem Aktenkoffer ...

... war meine Mutter!



Visser Eins!



Ich duckte mich hinter die Säule und zog mir meine South-Park-Kappe über die Augen. Sie lief vorbei. Sie hatte mich nicht gesehen.



Meine Mutter lebte!



Ich holte tief Luft und versuchte diese Tatsache zu begreifen. Sie war also der Zerstörung des yirkanischen Unterwasserkomplexes entkommen. Erleichterung, Freude und Angst brachen gleichzeitig über mich herein. Sie lebte! Aber sie war so gefährlich. So furchtbar gefährlich.



Denk nach, Marco. Sie lebt, aber ... die Verkleidung. Ein blaues Businesskostüm. Eine blonde Lockenperücke. Dazu blaue Kontaktlinsen hinter einer großen, schwarz geränderten Brille. Der wuchtige Aktenkoffer.



Wozu eine Verkleidung? Um sich zu verstecken. Vor wem?



Sollte ich ihr folgen? Die anderen suchen? Ich konnte es immer noch vor dem letzten Gong zur Schule schaffen. Vielleicht.



Aber dann würde ich meine Mutter bestimmt verlieren. Und Visser Eins.



Ich sah zu, wie der Körper meiner Mutter die Straße hinunterging. Als sie um die Ecke bog, folgte ich ihr.



Beim nächsten Block sah ich sie die Treppe zur Eingangstür des Sutherland Towers hochgehen, dem höchsten Gebäude im Stadtzentrum. Sie zwängte sich mit ihrem riesigen Aktenkoffer in ein Abteil der Drehtür. Ich rannte die Stufen hinauf, wartete noch eine Umdrehung der mit Messingbeschlägen verzierten Tür ab und folgte ihr dann nach drinnen.



Die Eingangshalle war ungefähr drei Stockwerke hoch. Hinter einer Reihe von Wachleuten floss Wasser an einer rosa Marmorwand herunter in ein beleuchtetes Becken. Visser Eins zückte eine Art Ausweis und passierte den Sicherheitsposten.



Ich besaß keinen Ausweis. Außerdem war ich noch ein Kind. Die Wachen hatten mich bereits beim Betreten des Gebäudes bemerkt und sahen mich nun so an, als wäre ich der letzte Penner. Eine falsche Bewegung und sie würden mich bestimmt gleich in die Mangel nehmen. Dann würde der Visser sich umschauen und sehen, was der Grund für den Tumult war, und dann säße ich ganz tief in der Klemme.



Visser Eins würde mich als den Sohn ihres Wirtskörpers erkennen.



Also blieb ich stehen. Ich blieb direkt bei der Drehtür stehen und wartete darauf, dass die nächste Person hereinkam.



Wer immer es war, ihre DNS-gehörte mir.


KAPITEL 3



Die Drehtür bewegte sich rauschend. Schritte hinter mir. Ich drehte mich um.



Hi, Dad!, sagte ich. Warum kommst du denn jetzt erst?



Der Mann war untersetzt, gut gekleidet und verblüfft. Aber er hielt seine ID-Karte in der einen Hand und seine andere Hand gehörte jetzt mir - und ehe er sichs versah, setzte bei ihm die sanfte Übernahmetrance ein.



Hallo, Mr Grant, sagte ein Wachmann mit schmierigglattem Haar.



Heute ist doch der Väter-nehmen-ihre-Söhne-mitzur-Arbeit-Tag!, sagte ich ausgelassen, während ich den leicht benommenen Mr Grant am Sicherheitsposten vorbeiführte.



Also dann, mein Sohn, pass mir gut auf! Dein Papa ist nämlich ein besonders wichtiger Mann!



Jawohl, Sir!, erwiderte ich.



Meine jungenhafte Begeisterung wirkte wie ein Zauber. Ich habe festgestellt, wenn man sich wie ein Trottel aufführt, lassen einen die Erwachsenen meist in Ruhe. Erst wenn sie glauben, man ist vielleicht so schlau wie sie, dann machen sie einem das Leben schwer.



Ich führte Mr Grant zum Lift. Lasst mich eins gleich klarstellen: Ich hatte nicht die Absicht, mich in diesen Mann zu morphen. Ich brauchte ihn nur, um an den Wachleuten vorbeizukommen und zu den Fahrstühlen zu gelangen.



Wo Visser Eins mit ihrem wuchtigen Blechkoffer stand.



Mr Grant erwachte aus seiner Starre. Ich ließ seine Hand los.



Meine Güte, murmelte er und hielt sich dabei den Bauch. Dieser Berliner liegt mir ja wie ein Stein im Magen.



Ich blickte mit einem idiotischen Grinsen zu Mr Grant hoch.



Das funktionierte wie ein Zauber. Mr Grant schaute weg und wartete mit den übrigen Anzugtypen und der Frau ungeduldig auf den Lift.



Ich zog meine Kappe tiefer ins Gesicht.



BING! Die Fahrstuhltür öffnete sich. Ein älterer Mann mit einem Rollwagen voller Umlaufmappen und UPS Paketen unternahm einen Versuch, die Kabine zu verlassen.



Nun drängelt doch nicht so, Leute!, brummte er, als die Menge ihn förmlich erdrückte und sich in den Aufzug zwängte.



Visser Eins ging rechts an dem Hausboten vorbei. Ich schob mich links an ihm vorbei. In dem Gewühle konnte sie mich nicht versehentlich entdecken.

Die Türen glitten zu. Wir waren in der Kabine eingequetscht wie die sprichwörtlichen Sardinen in der Büchse. Wichtig war jedoch: Visser Eins war die Sardine nahe bei der Schalttafel und ich war die Sardine in der Ecke gegenüber.



Aber das ist ja beknackt, dachte ich plötzlich. Ich muss raus, wenn meine Mama ... der Visser aussteigt. Wenn ich die Etage verpasse, verliere ich den Visser. Und meine Mutter. Schon wieder.



Andererseits durfte ich nicht zulassen, dass Visser Eins mich sah. Es gab nur eine Möglichkeit für mich: Ich musste mich morphen. In dem trägen Fahrstuhl. Umringt von fünfzehn Personen und dem Leibhaftigen.



Eine Frau, deren Rücken sich keine zehn Zentimeter vor dem Schild meiner Baseballkappe befand, ließ einen Teil ihres Wall Street Journals fallen und ich tat so, als hätte ich es nicht bemerkt. Ich lehnte mich gegen die Kabinenwand, ging vorsichtig in die Knie und angelte mir die Zeitung mit den Fingerspitzen von dem schmuddeligen roten Teppich. Hinter dem Rücken von fünfzehn Anzugmenschen öffnete ich die Zeitung, so weit es ging, und hielt sie mir wie ein schützendes Zelt vors Gesicht und über den Kopf. Und dann begann ich einen meiner verhasstesten Morphs - die gewöhnliche Stubenfliege.



Wahnsinn! Doch was hatte ich für eine andere Wahl?



Visser Eins zu verlieren? Nein. Ausgeschlossen.



Ich begann beinahe unverzüglich zu schrumpfen. Schon nach kurzer Zeit bedeckte mich die Zeitung. Es wurde dunkel um mich und dann konnte ich wieder sehen, allerdings lauter Pünktchen. Zwei Beine sprossen aus meiner Brust. Meine Hände verschrumpelten zu Pinzetten. Meine Haut wurde hart.



Und niemandem fiel irgendetwas auf. Das war schon krass! Keiner sah zu mir her. Alle starrten unbeirrt zur Tür oder zum Lüftungsgitter in der Kabinendecke hinauf.



Ich steckte in einem Aufzug voller Leute, verwandelte mich gerade in eine Fliege und niemand schaute zu mir her. Ich unterdrückte den irrwitzigen Drang zu sagen: Hey, ich verwandle mich gerade in eine Fliege. Hallo? Seid ihr lebendig oder aus Stein?



Der Fahrstuhl bremste ab und hielt auf einer Etage. Die Frau, der die Zeitung heruntergefallen war, bückte sich, um sie aufzuheben.



Problem: Ich war noch nicht fertig mit Morphen!



Ich war ungefähr so groß wie eine Ratte, mit rosafarbener Haut und einer menschlichen Nase. Die übrigen neun Zehntel von mir waren Stubenfliege. Flügel, sechs behaarte Beine, Facettenaugen und eine große, klebrige Zunge, wo mein Mund gewesen war. Und ich hockte inmitten eines Kleiderhaufens.



Einen ekelhafteren Anblick kann ich mir nur schwer vorstellen.



Die Frau hob die Zeitung auf, glotzte gut einen halben Meter über dem Kopf der Person vor mir ins Leere und erstarrte dann.



Uaaah!, erschrak sie.

Durch meine 360-Grad-Multivisions-Facettenaugen sah ich, wie sie langsam noch mal auf den schmutzigen roten Teppich hinuntersah.



Doch es war zu spät. Denn inzwischen war ich vollständig zur Fliege mutiert, warf meine Flügelmotoren an und surrte wie verrückt durch die Luft. Ich zischte über den Kopf der Frau und landete auf einer Ecke von Visser Eins Aktenkoffer. Die Fahrstuhltür öffnete sich. Die Frau, die sich absolut sicher war, dass sie soeben einen Fliegenjungen in Rattengröße auf dem Boden der Aufzugkabine gesehen hatte, stürzte mit vorgehaltener Hand nach draußen.



Hinter ihr drängten noch ein paar Geschäftsleute hinaus und der Visser drückte den TÜR-SCHLIESSEN Knopf.



Einundzwanzigster Stock. Mr Grant stieg aus.



Wieder drückte der Visser auf TÜR SCHLIESSEN.



Und ich war allein im Lift mit meiner Mutter.



Zweiundzwanzigster Stock. Der Aufzug hielt an. Die Türen glitten zur Seite und Visser Eins trat auf den Flur hinaus. Ich ritt auf ihrem Aktenkoffer, bis sie direkt vor der dritten Tür rechts stehen blieb.



Mehr brauchte ich nicht zu wissen. Zeit, von hier zu verschwinden und die anderen zu informieren.






KAPITEL 4



Ich löste meine klebrigen, pinzettenartigen Fliegenfüße, ließ meine hauchdünnen Flügel schwirren und hob vom Metallkoffer des Vissers ab.



Erst hoch, dann eine Schleife nach hinten und ab in Richtung ...



SCHLUUURP!



Wind! Ein Wind von der Stärke eines Tornados!



Meine Flügel peitschten mit einer Geschwindigkeit, wie sie nur ein Insekt zu Stande bringt. Aber ich war zu dicht dran! Ein rechteckiges Lüftungsgitter aus Stahl, das mir so hoch wie ein zehnstöckiges Gebäude erschien und doppelt so breit.



Ein Luftreiniger! Industrietauglich. Und mit einer Saugkraft wie ein Staubsauger!



BAMM!



Ich prallte gegen einen der Gitterstäbe.



Dann war ich durch. Sauste abwärts durch eine Aluminiumröhre. Und jetzt, konzentriert in der engen Röhre, war der Luftstrom unglaublich.



<Uaaaah!>

Ich wirbelte unkontrolliert vorwärts. Meine Flügel waren praktisch nutzlos. Und ich war nicht allein. Fusseln und Menschenhaare. Staub und die runden Papierschnipsel, die ein Locher ausstanzt. Eine Ansammlung von betäubten Schnaken, Mücken und anderen Insekten, die alle um mich herumwirbelten wie in der Tornadoszene aus Der Zauberer von Oz. Und alles in die tausend winzigen Fernsehbilder meiner Fliegenaugen zerlegt. Alles in wilden, verzerrten Farben.



Immer schneller taumelte ich auf einen gewaltigen Filter zu, um den unten herum Berge von Insektenteilen und Fusseln verstreut lagen. Jetzt konnte mich nur noch eines retten.



Ich musste mich zurückmorphen!



Beinahe auf der Stelle begann ich zu wachsen und fiel auch gleich darauf nicht mehr weiter. Alles über dem Gewicht eines weggeschnipsten Popels konnte sich dem Sog des Industrie-Luftreinigers widersetzen.



Meine Flügel schrumpelten zusammen und glitten in die nun wieder geschmeidige Haut unter den Schulterblättern. Meine Augen wanderten von den Seiten wieder an ihre angestammte Position vorne im Kopf zurück. Zwei Fliegenbeine flutschten in meine Brust zurück.



FLUUPP! FLUUPP!



Meine übrigen Fliegenbeine drehten sich zu den Positionen, wo meine menschlichen Arme und Beine hingehörten. Dann begann alles zu wachsen. Plötzlich erkannte ich, dass die Aluminiumröhre, die mir vorhin, als ich noch eine Fliege war, so groß wie die Schulturnhalle erschienen war, für mich als Mensch möglicherweise nicht groß genug war.



Gefangen zu werden wie ein fetter Popcornkrümel in einem Strohhalm war etwas, worauf ich nicht vorbereitet war.



Ich streckte meine inzwischen menschlichen Arme nach vorn und drückte meine Beine nach hinten durch. Jetzt lag ich bäuchlings in dem Luftschacht.



Und dann hörte ich auf zu morphen. Ich war ich. Zum ersten Mal war ich dankbar, dass ich größenmäßig ein bisschen zu kurz gekommen bin.



Trotzdem war ich noch immer in einem sehr staubigen Lüftungsschacht gefangen.



Ich rutschte die viereckige Metallröhre hinab, weg von dem Filter und auf ein Licht zu, das durch den Schacht strahlte. Mit Zehen und Fingern drückte beziehungsweise zog ich mich vorwärts und versuchte, nicht in Panik zu geraten.



Das Licht drang aus einem Lüftungsschacht hoch oben in der Wand eines Büroraums. Ich verpasste dem Gitter einen Schlag, worauf es wie eine Klappe nach unten aufsprang. Ich hing gut zweieinhalb Meter über dem Boden. Langsam kroch ich mit dem Kopf voraus aus der Röhre, ganz langsam ...



Draußen auf dem Flur hörte ich Schlüssel klirren.



Ich fiel schnell und rollte mich im Fallen eng zusammen.



PLOFF!

Genau in einen Abfalleimer. Drei Punkte, sagte ich flüsternd zu mir selber.



Die Tür zu dem Büro öffnete sich gerade in dem Moment, als ich nach nebenan in einen großen, fensterlosen Raum mit lauter grauen Kabinen flitzte.



Hallo? Die Lichter gingen an. Mr Grant?



Schritte. Langsam, aber sie kamen in meine Richtung.



Mir blieb keine Wahl! Ich musste mich in Mr Grant morphen.



Ich hastete in eine leere Kabine an der Rückwand des Raumes und fühlte, wie die Verwandlung einsetzte.



Sich in eine Fliege zu morphen mag ja eklig sein, aber sich in einen Menschen zu morphen, ist weitaus Furcht erregender. Von moralischen Bedenken ganz zu schweigen. In diesem Fall erhielt ich durch das Morphen in einen erwachsenen Mann einen ungewollten Einblick in meine eigene Zukunft - und die Erkenntnis, dass meine Zukunft nicht rosig war.



Das Erste, was sich veränderte, war mein Bauch. Er wuchs ringsherum und wölbte sich vor, bis die Nähte an meinem Morphingdress zu reißen begannen.



Mein vitales Prachthaar wurde in meinen breiter werdenden Schädel gesaugt. Ich schlug mir mit einer Hand gegen die Stirn. Ein schwindender Haaransatz! Und mitten auf dem Kopf kündigte sich gar schon eine kahle Stelle an!



Unter meinen Augen verschrumpelte die Haut an meinen Händen etwas. Bleiche Flecken breiteten sich über die Knöchel aus. Ich berührte mein Gesicht mit den fünf hässlichen Fingern. Uff! Rau ... Ich würde schon mittags einen Dreitagebart schieben! Huch!



Mein Hintern! Ich drehte meinen mit einem Doppelkinn bestückten Hals, so weit es eben ging, und erblickte über meine Schulter eine ausladende Wucherung, von der meine Bikershorts in Fetzen herabhingen.



Panik ergriff mich. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich nicht größer geworden war - aber Mann, was war ich breit geworden!



Mr Grant?



Ja?, kickste ich und reckte mein erkahlendes, grau meliertes Haupt über die Trennwand meiner Kabine.



Die Frau stand in der Tür, die zum Raum nebenan führte.



Ahm, ist alles in Ordnung, Mr Grant? Sie kam einen Schritt näher.



Nicht!, rief ich. Ich meine, kommen Sie nicht herein. Ich bin sehr beschäftigt. Und es ist alles in Ordnung.



Sie haben im Dunkeln gearbeitet, Mr Grant. Sind Sie sicher ...



Ja, es geht mir gut, danke. Ich bin in ein paar Minuten hier fertig, laberte ich.



Noch einen Schritt näher. Was machen Sie an Carlos Schreibtisch?



Gute Frage. Mein Hirn arbeitete auf Hochtouren. Äh, nun ja, bei meinem Computer ist etwas kaputt, deshalb dachte ich, also, ich könnte mir den hier ausleihen. Ähm, könnten Sie mir wohl eine Tasse Kaffee vom Starbucks an der Ecke holen? Bitte?



Die Augenbrauen der Frau rutschten nach oben, aber sie machte kehrt und ging in Richtung der Tür. Natürlich, Mr Grant. Bin gleich zurück.



Danke, vielen Dank!, sagte ich und duckte mich wieder hinter die Kabinenwand.



Mannomann! Das war knapp. Ich wartete, bis die Frau hoffentlich den Aufzug genommen hatte, und sprintete aus dem Kabuff. Zeit, mir einen sicheren Ort zum Zurückmorphen zu suchen und verdammt noch mal dieses Gebäude zu verlassen.



Die Herrentoilette. Ich riss die Tür zum Gang auf. Und rannte direkt in die Arme von ...



Aaaahhh! rief ich. Mr Grant!



Was zum ..., war alles, was er noch stammeln konnte, ehe er zu Boden stürzte.

Ich schaute den Flur hoch und runter. Keiner da.

Oh Gott, oh Gott! Jake wird mich killen und wenn er es nicht tut, dann wird Cassie das übernehmen. Ich wuchtete Mr Grant in eine halb sitzende Position und schleifte ihn über den Flur zu einer Besenkammer. Es war so, als würde man einen von diesen Steinen bewegen, aus denen einst die Pyramiden gebaut wurden. Der Mann aß gern, das war nicht zu übersehen.



Ich schloss die Tür hinter uns und versuchte zu verschnaufen. Was nicht so leicht ist, wenn man an mehreren Fronten gleichzeitig in Panik gerät.

Ich lehnte ihn gegen einen Wischeimer auf Rollen und begann ihn zu entkleiden.



Rasch schlüpfte ich in Mr Grants blauen Anzug. Nur die Krawatte ließ ich weg. Keine Ahnung, wie man so ein Teil bindet.



Als ich angezogen war, öffnete ich die Tür der Besenkammer, spähte vorsichtig nach links und rechts und eilte dann, so schnell Mr Grant nur konnte, zum Fahrstuhl.



Im nächsten Moment glitten die Aufzugtüren zur Seite und ich stürzte hinein.



Ich war gerettet.


KAPITEL 5



Es war kurz vor der Mittagspause, bis ich nach Hause gelaufen war, mich umgezogen hatte und zur Schule zurückgelatscht war.



Nun, zu spät zum Unterricht zu kommen, ist nicht gerade das Lässigste auf der Welt, aber es ist zu schaffen. Zum Glück gibt es in unserer Schule keine Wachleute oder Metalldetektoren, wie sie sie an den Highschools haben. Alles, worum ich mir Sorgen machen musste, war ein zufällig des Wegs kommender Lehrer oder irgend so ein Streber auf dem Gang, der mich verpetzen würde.



Ich spähte durch die Eingangstür. Keiner da. Nur der Hausmeister, aber der hatte mir den Rücken zugekehrt und trug einen Kopfhörer. Zudem vollführte er so einen seltsam schlurfenden Tanz, während er seinen Mop über den kotzgrünen Linoleumboden schob, mit dem der Hauptgang unserer Schule ausgelegt ist.



Ich schlüpfte durch die Tür und verdrückte mich in die andere Richtung den Flur hinunter. Durch die Fenster in den Klassenzimmertüren konnte ich die Köpfe der Lehrer gerade eben erspähen, aber sie konnten mich nicht sehen.

Ein weiterer Vorteil meiner eher unterdurchschnittlichen Größe.



Ich schaffte es unbemerkt bis zu meinem Schließfach. In der nächsten Sekunde läutete die Glocke zur Mittagspause und die Flure füllten sich rasch mit Kindern, die aus ihren Klassenzimmern drängten. Einer davon war Jake. Ich ließ mein Mathebuch fallen. Er hob es auf.



Jake, du bist ein wahrer Freund.



Wo hast du gesteckt?, fragte er.



Rate mal, wen ich gesehen hab, flüsterte ich und zog beiläufig irgendein Heft aus meinem Schließfach.



Jake seufzte. Marco, sag mir einfach ...



Marco!



Eine Hand klatschte mir auf die Schulter.



Wie nett von dir, dass du uns heute doch noch die Ehre gibst.



Ist mir ein Vergnügen, Mr Chapman, erwiderte ich. Ich würde doch nie einen Tag Lernen versäumen wollen.



Jake warf mir einen Das-ist-dein-Problem-Blick zu und schlappte davon.



Ah, wir sind wie immer lustig aufgelegt, Marco. Und wo könntest du dich aufgehalten haben ? Ich habe bei dir zu Hause angerufen. Aber es hob niemand ab.



Ich war ... bei meinem Vater.



Oh, tatsächlich?



Ja, Mr Chapman. Wissen Sie, in seinem Büro war nämlich heute der Väter-nehmen-ihre-Söhne-mit-zur-Arbeit-Tag.

Dann nehme ich an, dass du nichts dagegen hast, wenn ich ihn am Arbeitsplatz anrufe?



Überhaupt nicht, bluffte ich. Möchten Sie seine Telefonnummer?



Chapman musterte mich von Kopf bis Fuß. Wenn er meinen Papa anrief, steckte ich ganz schön in der Tinte. Und zwar bis zum Hals.



Er hat den ganzen Nachmittag über Besprechungen, deshalb bin ich auch zur Schule zurückgekommen, fügte ich noch hinzu. Aber Sie könnten ihm eine Nachricht auf seinen Anrufbeantworter sprechen.



Geh einfach dorthin, wo du jetzt sein solltest, Marco.



Jawohl, Sir.



Ich hätte Jawohl, Sie Yirk-infiziertes Scheusal sagen sollen. Aber das wäre tödlich gewesen. Für mich.



Jake von Visser Eins zu erzählen würde warten müssen. In der Cafeteria schob ich Rachel einen Zettel zu.



Scheune. Nach der Schule. Gute und schlechte Neuigkeiten.



Ich saß am Kopfende eines der Mensatische und mampfte allein meine Pizza.



Ignorierte die kleinere Rangelei ums Essen am Tisch rechts von mir. Bemerkte vage den pickeligen Jungen am anderen Ende meines Tischs, der irgendeine eklig gelbe Suppe aus einer bunt gemusterten Thermoskanne schlürfte. Dachte zwei Sekunden lang an die Geschichtsarbeit, die ich heute Nachmittag verhauen würde. Fragte mich, ob Chapman meine Schulschwänzerei und die Sechs in der Geschichtsarbeit bei der nächsten Schulkonferenz ansprechen würde. Und dann überlegte ich mir, ob ich nach meinem Schulverweis besser bei McDonalds oder bei Burger King jobben sollte.



Aber mein Verstand mochte bei keinem dieser Themen verweilen. Nichts spielte wirklich eine Rolle, oder? Nichts außer einer außergewöhnlich komplizierten und verblüffend wunderbaren Tatsache: Meine Mutter war noch am Leben.



Sie lebte!



Rachel schaute mich quer durch den Raum fragend an. Ich formte mit den Lippen nur dieses eine Wort: lebt.



Offenbar kann Rachel nicht von den Lippen ablesen. Sie verstand nicht, was ich gesagt hatte und schickte mir als Antwort zwei Worte zurück, die ich nicht wiederholen werde.



Doch das war mir egal. Niemand konnte mir diesen grandiosen Moment der Erleichterung verderben.



Sie war am Leben. Und eines Tages, irgendwie, durch irgendein Wunder, von dem ich nur fantasieren konnte, würde sie wieder meine Mama sein.


KAPITEL 6



Marco, sagte Cassie, erzähl uns doch mal, weshalb wir hier sind.



Wir, das sind vier nette Jugendliche, ein Vogel und ein Außerirdischer mit blauem Fell. Freaks sind wir, und die Welt zu retten ist unser Spiel.



Heute Morgen hab ich die Schule geschwänzt und bin mit dem Bus in die City gefahren. Ich warf Jake einen Blick zu. Und bevor mir irgendjemand an die Gurgel springt - ich weiß, es ist dumm, Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Jedenfalls versuchte ich gerade, nicht von den Menschenmassen niedergetrampelt zu werden, als ich meine ... als ich Visser Eins sah. Sie war verkleidet. Mit einer grauenhaften Perücke, blauen Kontaktlinsen und einer großen, eckigen Brille. Aber sie war es.



Oh, Mann, sagte Jake. Bist du sicher, dass es deine Mutter war ?



Ja, ganz sicher. Ich hab sie prima sehen können, direkt bevor ich sie stolpern lassen wollte.



Du wolltest deine Mutter stolpern lassen?, fragte Cassie.

Ja, weil sie mich mit diesem metallenen Monsterkoffer umgerissen hatte. Ist ja auch egal. Wichtig ist jedenfalls, dass es Visser Eins war. Meine Mutter. Und zwar verkleidet.



Bist du sicher, dass sie dich nicht erkannt und absichtlich angerempelt hat?, meinte Rachel.



Ja, bin ich, erwiderte ich. Jedenfalls hält sie mich für einen Controller. Erinnerst du dich noch an unseren Tauchgang zum Unterwasserkomplex der Yirks? Vergiss nicht: Wir haben miteinander gesprochen. Sie glaubt, dass ich einer von ihnen bin. Warum also sollte sie mich grundlos umhauen? Und wenn sie die Wahrheit über mich wüsste, dann hätte sie mehr getan, als mich bloß umzurennen.



Und was war nun der brillante Grund, warum du die Schule geschwänzt hast?



Ich bin ein Abenteurer, Rachel, sagte ich. Vom Schlage eines Christoph Kolumbus. Magellan. Marco Polo. Ich werde nicht eher ruhen, bis ich auch die letzten Mysterien unserer weiten und so verrückten Welt erforscht habe.



Das ist nicht komisch, Mr Polo, zischte sie. Du hättest uns dadurch in ernsthafte Schwierigkeiten bringen können ...



<Was denn für Mysterien?>, wunderte sich Tobias auf seinem Sitz im Dachgebälk über unseren Köpfen.



<So. Visser Eins ist also am Leben>, sagte Ax frostig. <Keine gute Neuigkeit.>

Die logische Konsequenz, Ax: Meine Mutter ist ebenfalls am Leben, betonte ich. Ich bin ihr in den Sutherland Tower gefolgt. Dort hat sie im zweiundzwanzigsten Stock ein Büro.



Was, glaubst du, macht sie da drin? fragte Cassie.



Ich schüttelte den Kopf. Mir blieb keine Zeit, es herauszufinden.



Das letzte Mal, als wir Visser Eins sahen, sinnierte Jake, wurde Visser Drei Zeuge, wie wir - der Feind - ihr Leben verschonten.



<Wenn Visser Drei begriffen hat, dass wir Visser Eins verschonten, würde er daraus schließen, dass sie ein Verräter ist>, meldete sich Ax zu Wort.



Was die Verkleidung erklärt, pflichtete ich ihm bei. Aber dann brauchte sie trotzdem Zugang zu einem Yirkpool. Zu den Kandronastrahlen. Was Visser Drei nicht erlauben würde, wenn sie in seinen Augen ein Verräter wäre. Das liegt doch auf der Hand. Also ...



Also, wenn sie am Leben ist, bekommt sie irgendwie Kandronastrahlen, sagte Rachel.



Die Frage ist nur, warum?, sagte Cassie.



Warum was?



Weshalb ist sie hier, auf der Erde? Sieh mal, wir wissen doch aus unserer langen Erfahrung, dass die beiden Visser verfeindet sind. Visser Eins hat uns damals vor Visser Drei entkommen lassen. Und der hat bestimmt gespannt, dass sie dahinter steckte. Dann hat er erfahren, dass wir sie leben ließen, als wir sie hätten töten können. Er will sie also nur zu gern in die Finger kriegen. Warum also spaziert sie durch die City? Ich meine, Perücke hin oder her, die Erde ist für sie kein sicherer Ort.

Rachel grinste. Na, das ist doch wohl sonnenklar. Sie ist hier, um Visser Drei zu erledigen. Warum sonst? Das ist ihre einzige Chance. Ihren Hauptfeind kaltzumachen. Und sich dann mit demjenigen arrangieren, der über ihnen beiden steht.



Ich nickte. Das klang sinnvoll. Stellt euch mal vor: Rachel durchschaute den Verstand von Visser Eins.



Was immer auch ihre genauen Beweggründe sein mögen, für uns sind das miese Neuigkeiten, sagte Cassie.



Nicht unbedingt, sagte Jake. Zwei sich bekriegende Visser sind viel leichter zu handhaben, als wenn sie vereint gegen uns marschieren.



<Divide et impera>, trumpfte Ax auf. <Teile und beherrsche. Vielleicht können wir die Fehde der Visser zu unserem Vorteil ausnutzen.>



Jake nickte. Als Erstes sollten wir rausfinden, was sich in diesem Büro befindet.



Es liegt im zweiundzwanzigsten Stock, nach dem Lift die dritte Tür rechts, erklärte ich.



<Wir könnten uns doch über das Dach Zugang verschaffen>, schlug Ax vor.



Tobias?



<Ja, ich kenne den Sutherland Tower>, sagte er. <Es gibt da eine Tür auf dem Dach, die vermutlich zu einem Treppenhaus führt, über das man in den Flur des obersten

Stockwerks gelangt. Das Ding ist zwar durch ein Vorhängeschloss gesichert, aber die Tür ist ziemlich marode. Wir dürften da ohne Probleme reinkommen.>



Im Fliegenmorph?, meinte Cassie. Als Vogel aufs Dach hoch, dort zurückmorphen und dann in eine Fliege morphen ...



Nicht empfehlenswert. Ich hatte heute schon eine unliebsame Begegnung mit dem Lüftungssystem. Aber ein flinkes, schwereres Insekt würde es schaffen. Eines, das unter Türen und durch Wände schlüpfen kann.



Du meinst ...



Exakt. Ich grinste. Jedermanns Lieblingshausgast: die wuselige Küchenschabe!



Wir schreiten zur Tat, befahl Jake. Gleich heute Nacht. Aber ich bin nicht dabei. Familienpflichten.



Bei mir auch, sagte Rachel und verdrehte die Augen. Ich hab meiner Mama versprochen, auf Kate und Sara aufzupassen. Und ich hab sie in letzter Zeit viel zu oft hängen lassen.



Ich sage es ja nur äußerst ungern, druckste Cassie herum, aber ich scheide ebenfalls aus. Mich trennt nur noch eine Klassenarbeit von einer Vier in Mathe. Und wenn ich eine Vier heimbringe, werde ich keinen Schritt mehr unbewacht tun dürfen.



<Bleiben noch Ax und ich für den Einsatz>, sagte Tobias. <Keine Familie, kein Zuhause, nichts zu tun außer zuzusehen, wie mir die Eulen meine Mäuse wegfressen. Ax-Man und ich werden das Ding schon schaukeln.>

Und ich natürlich, sagte ich.



Jake sah mich an.



Was ist mit deinem Vater?, fragte Cassie rasch. Sie versuchte mir einen Ausweg zu eröffnen.



Was soll mit dem sein? Er arbeitet täglich zwölf Stunden an einem großen Projekt. Er kommt nach Hause, lässt sich aufs Sofa fallen und sieht sich Fußball in der Glotze an. Er wird gar nicht mitkriegen, dass ich weg bin.



Jake sah mich weiter unverwandt an. Rachel schaute weg.



<Da wäre noch das Problem, dass Visser Eins den Körper deiner Mutter bewohnt>, sagte Ax ganz direkt. <Wer weiß, wozu du dich verleiten lässt, wenn du sie wiedersiehst.>



Wenn es darum geht, die Dinge auf den Punkt zu bringen, ist Ax einsame Spitze.



Ax hat Recht, Marco, sagte Cassie. Visser Eins noch mal direkt gegenüberzustehen, wird für dich hart sein. Und gefährlich. Für jeden von uns.



Hab ich mich beim Einsatz zur Royan Island verraten? wollte ich wissen. Oder heute?



Beim ersten Mal wars immerhin haarscharf, murmelte Rachel.



Nein, nicht haarscharf, zischte ich. Fakt ist: Ich habe mich nicht verraten. So!



Es folgte eine beklemmende Stille.



Ich kann diesen Mist nicht glauben, sagte ich. Wir haben das doch schon mal durchgemacht. Die Mission hat Vorrang. Persönliche Geschichten stehen dahinter zurück. Ich bin dabei. Ich gehe mit. Basta.



Jake seufzte. Okay. Marco, Ax und Tobias also. Heute Nacht. Er sah mich an. Mach ja nichts Verkehrtes. Das ist nur ein Aufklärungseinsatz.



Ich nickte.



Und wenn eine Entscheidung nötig wird, dann übernimmt Tobias das.



Darauf war ich nicht vorbereitet gewesen. Aber es gab nichts dagegen einzuwenden. An Jakes Stelle hätte ich genauso gehandelt.



Kein Problem.



Jake kam rüber, hakte sich bei mir ein und zog mich mit nach draußen in den sonnigen Nachmittag. Ich zuckte zusammen. Ich wusste, was jetzt gleich kommen würde.



Mir ist ein gewisser Mangel an Details aufgefallen, was da heute passiert ist, begann Jake. Was mir sagt, dass du Dinge getan hast, die ich nicht wissen soll.



Ja. So ungefähr. Ich versuchte ein unbekümmertes Grinsen aufzusetzen. Klappte aber nicht.



Jake verschränkte die Arme vor der Brust und sah schweigend zu Boden. Dann schaute er mich an.



Jake hat sich sehr verändert in den Monaten, in denen wir diesen kleinen Krieg ausfechten. Der Blick, den er mir zuwarf, kam nicht von meinem Freund, meinem Kumpel Jake. Sondern von einem Feldherrn.



Schon beängstigend zu sehen, wie alt Jake geworden war.



Marco, du bist mein bester Freund. Aber solltest du jemals wieder so einen Bock schießen, dann haben du und ich ein ernstes Problem.



Früher hätte ich Leck mich oder sonst irgendwas vergleichbar Geistreiches gesagt.



Jetzt kam von mir bloß ein Okay, verstanden.



Ich konnte mich gerade noch daran hindern, auch noch Jawohl, Sir zu sagen.


KAPITEL 7



Um halb zwölf in jener Nacht - mein Dad schnarchte bereits seelenruhig in seinem Zimmer - morphte ich mich in eine Möwe und flog zu einem der kleinen Parks im Stadtzentrum. Bänke, Sträucher, Mülleimer und ein paar dürre Bäume. Ein Ort, wo die Anzugtypen hingehen, um ihre Sandwiches zu essen.



Ich landete auf dem staubigen Boden, um in dem Schlaraffenland einer umgestürzten Mülltonne herumzupicken, als ich den Schrei eines Raubvogels hörte. Widerwillig ließ ich von den Resten eines Kebabs ab und flog los, um mich einem Rotschwanzbussard, der von Norden her kam, und einer Kornweihe, die von Süden heranglitt, anzuschließen.



Aasfresser wie die Möwen sind in Bodennähe ziemlich schnelle, wendige Flieger. Doch nicht annähernd so gut wie Bussarde und Weihen. Vielleicht sind sie zu wohlgenährt vom Schlemmen an Hot Dogs und Miesmuscheln ? Als ich auf dem Dach des Sutherland Towers zu Ax und Tobias stieß, war ich fix und fertig. So viel Höhe zu machen, ist extrem anstrengend.

<Im Büro brennt kein Licht>, meldete Tobias.



<Sie ist aber da>, sagte ich zuversichtlich. Sie musste da sein. <Lasst uns die Tür dort drüben probieren.>



Die Tür, von der uns Tobias erzählt hatte, konnte niemanden abhalten, schon gar nicht eine Schabe. Hier hatte sich eindeutig schon früher jemand gewaltsam Zutritt verschafft und einen Spalt hinterlassen, der selbst für eine füllige Möwe locker ausreichte.



Aber die Schabe war der Morph der Stunde.



Man sagt, dass nach dem einen totalen atomaren Vernichtungsschlag, wenn jedes andere Lebewesen zu einem Haufen Morast verglüht sein wird, Schaben noch immer über die Ruinen der Zivilisation wuseln werden.



Die erstaunliche, unkaputtbare Schabe. Sie passt sich beinahe sofort an jedes beliebige Gift an, mit dem man sie in Kontakt bringt. Und sie frisst nahezu alles - Bücher, Leim, Pflanzen, toten Fisch, abgelatschte Turnschuhe. Sie ist fast unmöglich zu killen.



Das gefällt mir an Schaben.



Es wehte ein kräftiger Wind. Dicke Wolken verhüllten den Mond und die Sterne. Nur die Lichter in den umstehenden Gebäuden durchdrangen die Dunkelheit. Wir waren drei Mutanten auf einer deprimierenden, öden Himmelsinsel. Rings um uns eine geräumige Fläche geteerter Kies und jede Menge Klimaanlagen. Auch ein Fahnenmast stand da, allerdings unbeflaggt. Die Zugleine klatschte pausenlos mit einem hohlen klang gegen den Mast.

Der Anblick von Ax, wie er so halb zwischen Andalit und Schabe hing, war eher interessant als beunruhigend. Wie ein Gürteltier vom Planeten Töte-oder-du-wirst-getötet. Ein katzengroßes Insekt mit einem stählernen Panzer und sechs Schabenbeinen, jedes mit einem Andalitenhuf versehen. Jetzt denkt euch dazu noch einen rund dreißig Zentimeter langen Schwanz mit einer Spitze zum Zustechen und ihr habt ein verdammt bösartig aussehendes Wesen.



Tobias hingegen sah eklig aus.



Rotschwanzbussarde und Schaben waren nun mal nicht zum Verschmelzen geschaffen. Auf der einen Seite herrscht königliche Erhabenheit vor, auf der anderen absolute Zweckmäßigkeit. Mutter Natur wusste schon, was sie tat, als sie sich gegen Vogelinsekten entschied.



Tobias Schnabel hatte sich zu einem Kiefer umgewandelt, der ständig unkontrolliert auf- und zuklappte. Aus seinem Kopf sprossen bleistiftdicke Fühler. Zwei behaarte Stummel ragten seitlich aus seinem Greifvogelhals. Seine Flügel waren zusammengeschmolzen und hatten sich auf den Rücken verlagert. Ich sah mit an, wie sie sich zu einem durchsichtigen Panzer verhärteten. Darunter konnte ich sehen, wie ihm oben am Kopf Schabenflügel wuchsen.



Mich schauderte und ich leitete meinen eigenen Morph ein. Konzentrierte mich auf alles, was Schabe war: auf Müll, dunkle Ecken, Badezimmer, offene CornflakesSchachteln ...

Als Erstes verhärtete sich meine Haut, vom Kopf bis zu den Zehen.



Meine Arme glitten in meine Seiten hinein und wanderten dann auf den Rücken.



Vier Beine schlüpften seitlich aus meinem Rumpf und ich kippte vornüber. Der Boden kam immer näher, während ich auf die lächerliche Größe einer VierteldollarMünze schrumpfte.



Mein Sehbild zerstob in unzählige Pixel. Die Facettenaugen der Schabe mit rund zweitausend Einzellinsen hatten ihren Platz eingenommen.



Meine Fühler zuckten, als der verblüffende Geruchssinn des Insekts zum Leben erwachte. Einer Schabennase entgeht nichts. Leckere Gerüche wie Speck, der in der Pfanne brutzelt. Üble Gerüche wie Hundekacke.



Das Dach roch nach Teer und Elektrizität und Zigarettenstummeln.



Meine inneren Organe formten sich zu einem langen Darmtrakt um. Mein Mund hatte keine Lippen mehr. Meine Zunge rutschte in den Rachen zurück und wurde zu einem Kropf, einer Art zweitem Mund.



Und dann klinkte sich das Schabenhirn ein. Ich war im Freien.

Nichts über mir.

Kein Schutz! Keinerlei Deckung!

Angst! Angst! Angst!

Ich preschte vorwärts und rammte um ein Haar eine andere Schabe. Ich machte kehrt, wuselte über die Teerpappe der Dachverkleidung, rutschte über einen Haufen Glasscherben und sprang. Ich machte einen monumentalen Satz und prallte gegen Ax.

<Marco, Tobias, ich nehme an, die Schabeninstinkte haben euch im Griff>, meinte Ax.

<Oh, dich etwa nicht?>, erwiderte Tobias. <Ha, ich sehe dich: Du bist fünfzehn Zentimeter am Fahnenmast rauf!>



<Okay, okay, Schluss jetzt alle miteinander>, sagte ich. <Keiner rührt sich. Wo gehen wir hin?>



<Zur Tür. Die sich ... ähem ... tja ...>



Zehn Minuten später hatten wir den Weg gefunden. Wir krochen durch die ramponierte Tür und purzelten wild die Stufen hinunter.



Es gibt stets zwei Möglichkeiten, wie eine Schabe eine Treppe abwärts nehmen kann: Entweder sie klettert über jede Schwelle und läuft an jeder Stufe senkrecht hinunter, oder aber sie hüpft einfach von Stufe zu Stufe und landet immer auf der nächsttieferen Ebene.



Leider mussten wir eine Menge Stufen überwinden, um nach unten zur zweiundzwanzigsten Etage zu gelangen.



Daher schlug ich eine dritte Möglichkeit vor.




KAPITEL 8



<Das Geländer ist durchgehend konstruiert>, erklärte ich langsam. <Wir könnten also problemlos auf dem Handlauf runterrutschen.>



<Und wenn wir runter fallen?>, fragte Tobias.



<Dann landen wir eben auf den Stufen, was ist schon dabei?>, sagte ich.



<Und wenn wir nach rechts runterfallen?>



Ich hatte befürchtet, dass er diese Frage stellen würde. Schabenaugen konnten nicht so weit sehen, aber bestimmt ging es da nonstop bis zum Erdboden runter. <Dann finden wir eben heraus, wie tief eine Schabe fallen kann, ohne hopszugehen.>



<Wir müssen unbedingt unsere Morphzeit im Auge behalten>, mahnte Tobias.



Das Geländer bestand aus bunt gestrichenem Rundstahl. Hier und da war eine Strebe angeschweißt, doch ansonsten wand es sich in einer langen, steilen Kette von engen Ellipsen in die Tiefe.



Da raufzuklettern war schwierig. Selbst für eine Schabe. Die Farbe war glatt. Zum Glück war das Geländer schon oft ausgebessert worden und die Risse und Wellen etlicher Anstriche boten unseren Füßen Halt.



Trotzdem war es so, als würde man am Washington Monument hochkraxeln. Oben angekommen, krabbelten wir auf den Handlauf.



Stellt euch mal eines von diesen olympischen Skispringen vor. Nur dass eure Augen nicht gut genug sind, um bis zum Schanzentisch zu sehen. Und die Schanze ist obendrein noch gewölbt, sodass ihr links oder rechts abrutschen könnt. Wobei ihr bei rechts ungefähr drei Tage lang fallen dürftet.



Ich war in der Startposition.



<Tja, dann wollen wir mal>, sagte ich. <Ich meine, volle Pulle statt zu kriechen.>



<Zwanzig Stockwerke>, sagte Tobias. <Zwei Umdrehungen entsprechen einer Etage. Also vierzigmal im Kreis rum.>



<Ich werde mitzählen>, bot sich Ax an.



Ax hat kein Vertrauen in die Fähigkeit von uns Menschen, so simple Dinge wie Zählen durchzuführen. Aus gutem Grund.



<Die Pferde stehen am Startgatter>, sagte ich. <Und jetzt ... laufen sie los!>



Ich gab mit meinen Schabenbeinen Gas und sauste das Geländer hinunter.



<Aaaaahhhhhh!>

Zoooooom!

Das Geländer runter!

Ihr glaubt, eine Schabe sieht aus anderthalb Metern Höhe schnell aus, wenn ihr sie auf dem Küchenboden zertreten wollt? Na, unten auf Schabenniveau sieht das Ganze jedenfalls noch viel schneller aus.



Mein Gesicht raste einen Millimeter über dem Boden entlang. Als hätte mich jemand mit dem Gesicht nach unten unter einen Porsche gefesselt.



<Aaaahhhhh!>, schrie Tobias hinter mir.

<Erste Kurve!>, rief ich zurück.



Ich bretterte in die Kurve mit einem Tempo, das mir wie gute 300 km/h erschien. Ich glitt nach rechts, um die Kurve im richtigen Winkel zu nehmen.



Was für eine irre Schlittenpartie! Als hätte man mir beim Rodeln Raketen an den Hintern geschnallt. Für so eine Fahrt hätte ein Skateboarder seinen linken Arm hergegeben.



Runter gings in aberwitzigem Tempo. Meine Füße wuselten, rutschten, ich schürfte mich am Bauch auf und meine Fühler wurden nach hinten gerissen. Die Straße glich einem Schwebebalken, den man durch eine Röhre ersetzt hatte. v



Der blanke Wahnsinn!

<Kurve!>

Ich rauschte in eine zweite Kurve und jetzt hatte mein Schwung die Kontrolle übernommen. Anhalten war nicht mehr drin. Nicht mal Abbremsen. Wir waren außer Kontrolle geratene Projektile, die kaum Kontakt mit dem Stahl hatten und mit einer Beschleunigung durch Kurven jagten, bei denen es uns die Gedärme durch die Zehen rausgepresst hätte. Wenn wir Gedärme gehabt hätten. Oder Zehen.



Ein Stockwerk folgte auf das andere! Und jedes Mal konnten wir nur mit knapper Not einen Abflug verhindern. Rutschend, schlitternd, kämpfend, rennend wie jemand, der hinter einem Bus hergeschleift wird.

<Noch zwei Kurven, dann sind wir da>, rief Ax.

<Was machen wir?>

<Springen!>

<Springen? Wann?>

<JETZT!>, rief Ax.




KAPITEL 9



Ich ging in die letzte Kurve. Diesmal ohne Schräglage. Es war an der Zeit, dass der Schlitten die Bahn verließ, während der Sprecher verkündete: Oh! Meine Damen und Herren, soeben hat es einen schlimmen Unfall gegeben; hoffentlich ist niemandem etwas zugestoßen!



Ich flog in die Kurve. Ich ließ mich nicht nach unten fallen, um sie zu nehmen. Vielmehr rannte ich einfach geradeaus weiter. Und plötzlich zappelten meine kleinen Schabenfüßchen in der Luft.



<Aaaaahhhhh!>

Ich fiel.

Und zwar ganz schön lange.

Plopp!

Ich landete auf dem Boden.

Plopp! Plopp!

Ganz in der Nähe plumpsten Ax und Tobias runter.

<Seid ihr noch heil?>

<Ja. Ax-Man?>

<Ich bin wohlauf.>

<Das war cool!>, sagte ich.

<Obercool!>, pflichtete Tobias mir bei.

<Lasst uns das niemals wieder machen!>, erklärte ich.

<Eine Wiederholung dieser Aktivität wäre eine überaus ungute Idee>, bestätigte Ax.



Wir wuselten rüber zu einer Brandschutztür, dann drunter hindurch, wobei der Stahl uns über den Rücken scheuerte, und endlich befanden wir uns auf dem Flur des zweiundzwanzigsten Stockwerks.



Auf dem Gang war alles dunkel bis auf einen schwachen Lichtschein, der unter einer geschlossenen Tür direkt vor uns herausdrang. Wir rannten über den rauen, strapazierfähigen Teppichboden, immer schön an der Wand entlang.

Dann öffnete sich die Tür zu dem erleuchteten Büro.

Ein Mann kam heraus und die Gangbeleuchtung wurde angeknipst.

Panik!

<Keiner rührt sich!>

Wir standen mucksmäuschenstill da, während die himmelhoch aufragende Gestalt noch einen Schritt machte.

Das Finanzamt und seine Blutsaugerbande von Steuerprüfern, brummte der Mann.

Er schaltete das Licht aus und schloss die Tür hinter sich ab. Dann wurde er persönlich.

Schaben!, rief er. Ich spürte die heftige Erschütterung seines gewaltigen Fußes, der kraftvoll auf den Teppich auftrat.

<Ax! Tobias!>

<Ich bin direkt hinter dir, Marco>, rief Ax.

<Schätze, der Kerl hat eine echte Schabe erwischt>, sagte Tobias. <Bleibt einfach, wo ihr seid. Nicht bewegen!>

Der Mann steuerte den Aufzug an und murmelte dabei, wie viel Miete er für sein Büro abdrücken müsse und dass es da drin Schaben gäbe und diese Leute hätten noch die Stirn zu behaupten, es wäre ein Luxusbüro. Pah!



Ein BING verkündete die Ankunft des Aufzugs. Die Flurbeleuchtung ging aus und die Fahrstuhltür schloss sich. Jetzt waren wir allein im zweiundzwanzigsten Stock.



Abgesehen natürlich von meiner Mama.



Nein, nicht meine Mama, schärfte ich mir ein. So durfte ich gar nicht erst anfangen zu denken.



Sie war Visser Eins. Und der war unser Gegner.



Wir wuselten weiter, bis wir vor dem standen, was mit ziemlicher Sicherheit die Tür zum Büro des Vissers war.



Also am Türrahmen hoch, dann quer über die Türfüllung bis zur Unterkante des mittig eingesetzten Fensters.



Die Sehkraft der Schabe ist nicht eben berauschend. Trotzdem konnte ich genug erkennen, um sagen zu können, dass es wie ein normales Büro wirkte. Ein Empfangstisch, ein Plüschsessel, ein Ledersofa, Kopfhörer, Computer, Drucker, ein Kopierer und eine Kaffeemaschine.



Nichts deutete hier auf irgendwas Yirkanisches hin.

<Vielleicht haben wir ja das falsche Büro erwischt>, meinte Ax.



<Ich habe sie aber heute Morgen ganz bestimmt hier drin verschwinden sehen.>

<Wir müssen reingehen. Ich habe nicht gerade diesen höllischen Achterbahntrip überlebt, um jetzt so kurz vor dem Ziel aufzugeben>, sagte Tobias und übernahm die Führung. Wir krabbelten die Tür wieder hinunter und versuchten uns darunter durchzuquetschen. Ohne Erfolg.



<Eine unüberwindliche Barriere>, stellte Ax fest. <Wahrscheinlich rings um den gesamten Türrahmen.>



<Niemand montiert eine derart feste Sperre um eine stinknormale Bürotür.> Ich seufzte. <Offensichtlich kommen wir am besten über den Lüftungsschacht rein.>



Ich kletterte vorneweg die Wand rauf und durch den Lüftungsschacht, in den ich heute Morgen eingesaugt worden war.



<Wo gehts lang?>, fragte Tobias.

<Schätze, nach rechts.>

Wir krabbelten durch verstreut herumliegende Häufchen aus Fusseln und Asche zu einem Lüftungsloch, das zum Versteck des Vissers führen musste. Wenn man davon ausging, dass der Visser gerade mit Kriegsvorbereitungen beschäftigt war.



<Holografische Farbe>, erklärte Ax. <Man kann ein Fenster bemalen, ein Hologramm auf die Rückseite dieser Farbe projizieren und dadurch einen Raum verbergen. Der Visser hat das Bild eines normalen Büros auf die Rückseite der Farbe projiziert. Sehr schlau.>



<Jemand, der zufällig vorbeikommt - beispielsweise ein Wachmann - wird also nicht wissen, was hier drinnen vorgeht>, fügte Tobias hinzu.

<Sie muss auch an den Außenfenstern angebracht sein>, überlegte ich. <Um Fensterputzer zu täuschen.>



<Oder Rotschwanzbussarde. Kommt, lasst uns das kurz erledigen und dann schnell hier abhauen.>



In fast völliger Dunkelheit krabbelten wir durch das Gitter ins Freie und an der Decke entlang, bis wir eine Wand erreichten. Von dort ging es die Wand runter und auf den grauen Industrieteppich.



<Ich morphe mich als Erster zurück>, sagte Ax. <Für den Fall, dass wir uns verteidigen müssen.>



Nach wenigen Minuten hatten wir alle unsere natürliche Gestalt zurück. Mitsamt unseren scharfen Andaliten-, Bussard- und Menschensinnen.



In diesem Augenblick wünschte ich mir, ich wäre noch immer eine Schabe. Denn eine Schabe hätte nicht so deutlich gesehen, was ich jetzt sah.



In der Ecke des Raumes befand sich ein kleiner, mobiler Yirkpool. Wie ein Whirlpool aus Edelstahl. Ganz in der Nähe stand auch der mit Stahl eingefasste Aktenkoffer, den ich heute früh bereits gesehen hatte.



Auf dem Rand des transportablen Yirkpools lag eine breite Abdeckung. Eine Art Kragen.



Und in diesem Kragen steckte der Hals meiner Mutter. Er hielt sie fest. Er hielt ihren Kopf seitlich, sodass eine Hälfte ihres Gesichts, ein Ohr, ins Wasser gedrückt wurde.



Der Rest ihres Körpers stand unbeholfen, hilflos, vornübergebeugt.



<Der Yirk nimmt Nahrung zu sich>, sagte Ax kalt.

Ein Yirk muss alle drei Tage zum Yirkpool zurückkehren, um dort Kandronastrahlen zu tanken. Sonst verhungert er.



Die komplexe Box war ein tragbares Kandrona.



Meine Mutter war dieses eine Mal, nur für diese wenigen Momente, einfach meine Mutter. Die Yirkschnecke Visser Eins befand sich außerhalb ihres Kopfes, in der Brühe, und tankte Kandronastrahlen.

In diesem Moment war sie meine Mama.

Fünf Schritte und ich würde neben ihr stehen.

Ich trat einen Schritt vor.






KAPITEL 10



<Marco!>, zischte Tobias.

Ein zweiter Schritt. Ein dritter!

<Ax!>

Plötzlich spürte ich eine andalitische Schwanzklinge an meiner Kehle. Ich blieb stehen.



<Nein, Marco>, sagte Ax ruhig. <Visser Eins wird in der Sekunde in den Kopf deiner Mutter zurückschlüpfen, in der sie irgendeine Gefahr wittert. Und du könntest diese Schlösser nicht mit Gewalt öffnen. Sie werden zweifellos über ein Hirnstrom-Interface gesteuert. Damit der Yirk selbst außerhalb des Körpers deiner Mutter weiter die Kontrolle ausüben kann.>



Ich packte seinen Schwanz und versuchte ihn wegzudrücken. Doch ein Andalitenschwanz ist nichts anderes als ein langer, gewundener Strang aus Muskeln. Er bewegte sich gerade mal etwa fünf Zentimeter.



<Marco, Schluss jetzt!>, sagte Tobias. <Lass das und denk doch mal nach! Jetzt gerade ist sie von dir abgewandt, sodass sie dich nicht sehen kann. Sobald du aber in ihr Blickfeld kommst, wird sie sofort Bescheid wissen.>

Ich versuchte nicht länger, Ax Schwanz beiseite zu drücken.



<Wir sind hier, um Erkundigungen anzustellen, Marco>, fuhr Tobias mit sanfter Stimme fort. <Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, mein Freund. Wie sehr du es dir auch wünschst, jetzt ist der verkehrte Moment.>



<Was passiert, wenn du versagst, Marco?>, fragte Ax. <Wenn du dich zu erkennen gibst, aber nicht mehr verhindern kannst, dass der Yirk wieder in ihren Kopf reinschlüpft. Was dann, Marco?>



Meine Mutter war in einem Schraubstock gefesselt, gerade mal einen Meter von mir entfernt. Vielleicht irrte sich Ax und ich konnte diese Halskrause doch lösen.



Ich ging einen Schritt rückwärts.



Ich kam mir vor wie der letzte Dreck. Sie war da, ich brauchte nur die Hand auszustrecken! Frei, wenn auch nur für wenige Sekunden. Ich könnte ihr sagen, dass es mir gut ging. Ich könnte ihr sagen ...



Nichts. Nichts könnte ich ihr sagen. Ax hatte wohl Recht. Ich hätte sie nicht befreien können. Visser Eins würde sie reinfizieren. Unsere ganze Tarnung würde auffliegen, unser Geheimnis enthüllt. Und dann ?



Und dann würden wir die Unschuldigen ebenso vernichten müssen wie die Schuldigen.



Das ergab einen Sinn. Ein kaltblütiger, berechnender und kluger Plan.



Ich wischte mir mit der Hand übers Gesicht. Danach war sie nass.

Was ist denn das da drüben in der Ecke?, flüsterte ich, um mich abzulenken.



<Überwachungs- und Kommunikationsgeräte.>



Dort stand ein Pult etwa von der Größe eines Klaviers. Obendrauf thronte eine Satellitenschüssel, die zum Außenfenster hin ausgerichtet war. In der Mitte des Pults befand sich ein großer Bildschirm. Und dieser Monitor zeigte Bilder, die offensichtlich von oben geschossen worden waren.



Bilder, die beunruhigend vertraut wirkten. Bilder von freien Hork-Bajirs.



<Visser Eins weiß also von der Hork-Bajir-Kolonie>, sagte Tobias grimmig. <Das also hat sie vor.>



<Draconstrahler-Handfeuerwaffen, Überwachungsgeräte, ein mobiler Yirkpool>, zählte Ax auf, während er seine langen Stielaugen kreuz und quer durch den Raum schweifen ließ. <Alles, was der Visser für einen GuerillaEinsatz benötigt.>



<Dieser Aktenkoffer neben dem Yirkpool>, sagte Tobias. <Hat sie den heute Morgen durch die Gegend geschleppt?>



Ja. Und da steht noch einer auf dem Schreibtisch am Fenster, flüsterte ich.



<Kandrona-Partikel-Generatoren für den Notfall>, vermutete Ax. <Jeweils nur einmal verwendbar. Anscheinend hat der Visser nur sechs Tage Zeit, um zu beenden, was immer sie angefangen hat.>



Verreck in der Hölle!

Die Stimme klang leise, aber hasserfüllt. Wir blieben wie vom Donner gerührt stehen.



Die Stimme meiner Mutter! Aber zu wem sprach sie ? Zu uns ? Wusste sie, dass wir hier waren ?



Nein. Nein, na klar: Sie redete mit dem Yirk. Er musste begonnen haben, sie zu reinfizieren.



BBRRBBRRBBRR!



Der Raum begann zu zittern. Ich wurde jäh aus meiner Starre gerissen und sprang in die Höhe.



<Was ist?>, fragte Tobias.



Raus hier!, zischte ich.



Wir flüchteten durch eine zweite Tür in ein kleines Privat-Badezimmer.



BAMM!



Selbst noch im Badezimmer spürte ich die Erschütterung des Schlags. Jemand oder etwas donnerte mit der Kraft eines Rammbocks gegen die Bürotür.



BAMM! BAMM!



Die Yirks, sagte ich. Sie kommen, um sie zu töten!



<Dann nehmen sie uns die Arbeit ab>, erwiderte Ax kalt.



Ich werde nicht hier rumstehen und zusehen, sagte ich.



<Die Person im Zimmer nebenan ist nicht deine Mutter. Sondern Visser Eins. Sie wird dich bei der erstbesten Gelegenheit töten.>



Ich ignorierte ihn. Gorilla. Das war mein Lieblingsmorph und ich war genau in der Stimmung, ein paar Köpfe rollen zu lassen. Wenn ich schon meine Mutter nicht von ihrem Yirk befreien konnte, dann konnte ich sie wenigstens vor demjenigen retten, der Visser Eins zu töten versuchte.



<Du benimmst dich äußerst töricht>, sagte Ax.



Quatsch. Du lässt dich von deinem Hass auf die Yirks abhalten. Wenn Visser Drei versucht, Visser Eins um die Ecke zu bringen, dann könnte uns das einen Ausweg eröffnen.



<Eine Chance?>, sagte Tobias nachdenklich.



<Möglicherweise>, räumte Ax ein. <Aber Prinz Jake hat gesagt, wir sollen nicht ...>



Ach, rutscht mir doch den Buckel runter, murmelte ich.



<Das werden wir>, sagte Tobias lachend.



WAMM!



Die Außentür ging in Trümmer.



TSSSIIUUPP! TSSSIIUUPP!



Die vertrauten Geräusche von feuernden Draconstrahlern!



Ich öffnete die Badezimmertür. Im Büro herrschte völliges Chaos.



Der Visser hatte den Körper meiner Mutter befreit. Sie kauerte jetzt hinter dem Überwachungspult und feuerte mit einem Draconstrahler.



Ein Hork-Bajir taumelte rückwärts, in seiner Brust klaffte ein brennendes Loch. Doch schon drängten weitere Hork-Bajirs durch die Tür.

<Nun geht die Party richtig los>, rief ich, mittlerweile komplett in einen Gorilla verwandelt.



Ich öffnete die Badezimmertür und walzte hinaus.



Visser Eins sah mich entsetzt an. Sie zögerte. Sollte sie schießen ?



Zwei hünenhafte Hork-Bajirs stürzten sich auf sie. Doch als sie reagierte, war es zu spät!



Ein klingenbewehrter Arm sauste durch die Luft. Er wollte meiner Mutter den Arm abtrennen. Er verfehlte jedoch sein Ziel und schlug ihr die Waffe aus der Hand.



Jetzt war sie wehrlos. Der Hork-Bajir beugte sich dicht heran.



WUMPF!



Mit meiner Faust haute ich dem Hork-Bajir die Schnauze platt. Er taumelte zurück. Visser Eins machte einen Satz, um sich ihren Draconstrahler zu holen. Da kam Ax aus dem Badezimmer gesprungen.



Andalit!, brüllte einer der Hork-Bajirs geschockt.



ZA-WAPP!



Ax Schwanzklinge führte bei dem Hork-Bajir das durch, was er meiner Mama hatte antun wollen.



Trotzdem drängten die Hork-Bajirs unbeirrt nach vorn. Vier von ihnen waren im Raum, draußen noch mehr.



Tssiiii-ääärrrrr!



Mit vorgestreckten Klauen kam Tobias angeschossen. Ein Knäuel aus rostbraunen Federn, dann fiel der Hork-Bajir nach hinten und presste sich die Hände auf die Augen.

Hauend und schlagend kämpften wir uns durch die verwirrten Aliens voran. Und dann bemerkte ich aus dem Augenwinkel, wie Visser Eins mit ihrem Draconstrahler zielte. Auf mich!



Zu weit für mich, um an sie heranzukommen. <Ax!>, rief ich.



ZA-WAPP!



Schnell wie eine Bullenpeitsche knallte sein Schwanz gegen das tragbare Kandrona und schlug es gegen ihren Kopf.



<Ziemlich dumm von dir, Visser, wo wir versuchen, dein Leben zu retten>, sagte er zu ihr.



Ich nehme keine Hilfe von Andaliten an!, kreischte sie zornig. Aber ihre Waffe war außer Reichweite. Und die Hork-Bajirs vereitelten jede Hoffnung, sie wiederzubekommen.



Der Visser machte kehrt und rannte ins Badezimmer.



Ich sprang auf - gerade rechtzeitig, denn ein wild um sich schlagender Hork-Bajir hätte mir um ein Haar eine üble Fleischwunde beigebracht. Ich packte ihn an einem seiner Klingenarme und schleuderte ihn gegen eine Wand. Ein zweiter Hork-Bajir machte Bekanntschaft mit meiner Faust. Und auch Tobias richtete Schaden an. Doch es war Ax, der diesen Kampf für uns entschied. Sein Schwanz peitschte so schnell nach links und rechts, dass das menschliche Auge einfach nicht folgen konnte.



Die Hork-Bajirs wichen vor ihm zurück. Erst leisteten sie noch Widerstand, dann wurden sie von Panik ergriffen.

Verzweifelt versuchten sie durch die Tür nach draußen zu gelangen. Ich hob die eingeschlagene Tür auf und stellte sie an ihren Platz zurück.



Dann sah ich zu Ax rüber. <Hey, Mann, denen hast du ja mächtig eingeheizt.>



<Wir haben sie offensichtlich überrumpelt>, sagte er bescheiden.



<Ich höre Geknatter von einem Rotor>, sagte Tobias und legte seinen Bussardkopf schief.



<Ist das eine Chance zur Flucht oder kommt Verstärkung?>



<Keine Ahnung. Marco, mach mir mal das Fenster auf.>



Ich hob einen Stuhl auf und warf ihn gegen die Scheibe. Sie zerbarst. <In hohen Bürogebäuden lassen sich die Fenster nicht öffnen>, erklärte ich lässig.



Tobias flog durch die glitzernden Glasscherben davon und machte sogleich Meldung. <Sie sind hier draußen!>



Stirb, Andalit!



Die Tür zum Badezimmer flog auf. Ein Arm hob sich. Ein zerbrechlich wirkender Arm. Mit einem ganz und gar nicht zerbrechlich aussehenden Draconstrahler.



Sie hatte noch eine Waffe im Badezimmer deponiert!



TSSSIIUUPP! TSSSIIUUPP!



Die Laserstrahlen zielten pfeilgerade auf Ax. Doch der war schon nicht mehr da, als sie den Abzug betätigte.



Ich sprang in Richtung der Tür und wäre beinahe auf vergossenem Hork-Bajir-Blut ausgerutscht. Der Visser kauerte wieder hinter dem Überwachungspult; Hass glühte in ihren Augen. Mit einer meiner Riesenpranken schnappte ich mir einen der monströsen Aktenkoffer des Vissers und wehrte damit einen Schuss ab, der meinem Kopf gegolten hatte.



Mit aller Kraft meiner Gorillamuskeln und der Wut eines zornigen Kindes machte ich einen Satz nach vorn, hechtete über das Kontrollpult und stürzte mich auf Visser Eins.



WUMMPPFFF.



Vierhundert Pfund Muskeln und Fleisch drohten den schlanken Frauenkörper meiner Mutter zu zerquetschen.



Ich stand auf, riss sie vom Boden hoch, entwaffnete sie in aller Ruhe und schleuderte die Waffe weg. Dann drehte ich ihr den Arm auf den Rücken und nahm sie in einen Haltegriff.



Einen sanften Haltegriff.



<Wir retten deine jämmerliche Existenz und du versuchst uns umzubringen>, höhnte Ax. <Wahrlich ein perfekter Vertreter deiner Art.>



Warum tötest du mich dann nicht?, stieß Visser Eins wütend hervor. Du überheblicher andalitischer Abschaum! Warum tötest du mich jetzt nicht?



<Es liegt bei dir>, sagte Ax und nickte mir zu. <Ich für meinen Teil sage: Töte sie.>


KAPITEL 11



<Töte sie jetzt>, sagte Ax in einer für alle hörbaren Gedankensprache.



Doch in einer vertraulichen Bemerkung, die nur ich und Tobias hören konnten, fügte er hinzu: <Das sage ich natürlich nur für den Showeffekt. Aber es wäre gut, wenn wir dem Yirk Angst einjagen könnten.>



Ich zog meinen Griff fester zu. Ließ sie die unbeugsame Kraft in meinen Armen spüren. Nur mühsam konnte ich den Drang unterdrücken, Sorry, Mum! zu schreien.



Aufhören!, brüllte der Visser. Bring mich nicht um!



Ich lockerte meine wuchtigen Arme etwas. Der menschliche Körper meiner Mutter sackte in sich zusammen. Ich konnte hören, wie sie angestrengt atmete. Und ich sah ihre Schulterblätter durch den dünnen Stoff ihrer Seidenbluse.



<Weshalb sollten wir dich am Leben lassen?>, höhnte Ax. <Ihr Yirks habt meinen Bruder Elfangor getötet.>



Elfangors Bruder! Ich hätte es wissen müssen, dass von seiner verderbten, feigen Familie noch irgendein Abkömmling lebt! Aber es war Visser Drei, der Elfangors übles Dasein beendete. Er ist es, nach dem du suchen solltest. Ich suche ihn auch. Ich wünsche ihm ebenso sehr den Tod wie du. Nicht, dass ich nicht stolz darauf gewesen wäre, Elfangor als mein eigenes Opfer bekannt zu geben.



<Ich lasse sie jetzt los>, sagte ich. Ich konnte sie nicht länger festhalten. Ich schwankte zwischen einer liebevollen Umarmung und einem zornigen Würgegriff.



<Sie trägt vielleicht noch andere Waffen versteckt am Körper>, warnte Ax nur für uns hörbar.



<Hey, ich filze doch nicht meine eigene Mutter.>



<Da ist nichts>, sagte Tobias. <Das würde ich sonst sehen.>



Ich ließ sie los. Sie nestelte an ihrer blonden Perücke herum und atmete mehrmals tief durch.



Mit einer raschen Rückhand schlug ich ihr die Perücke vom Kopf. Warum, weiß ich nicht.



Der Visser ... meine Mutter ... sah mich kalt und zugleich belustigt an. Oh, du gütiger Andalitenkrieger, sagte sie spöttisch.



<Du bist noch am Leben. Also sei still>, zischte ich.



Aber nicht mehr lange, erwiderte sie und klang plötzlich sehr mutlos. Visser Drei hatte mich des Verrats bezichtigt. Sobald ihm jetzt seine Hork-Bajirs Meldung machen, wird er den Beweis haben, den er dem Rat der Dreizehn vortragen kann. Sie haben einen Gashad ausgesandt. Einen Gewährsmann, der mich sofort bei Sichtkontakt ermorden soll.

Tobias flog zu den Fotos rüber, die wir zuvor gesehen hatten. <Was hattest du vor?>



Sie lachte. Das möchtet ihr wohl gern wissen.



<Oh ja, das möchten wir>, bekräftigte Ax. <Und du wirst es uns sagen. Oder du wirst sterben.>



Ich bin bereits tot.



<Dein Plan muss beinhalten, Visser Drei in Misskredit zu bringen>, sagte Ax. <Da könnten wir dir vielleicht behilflich sein. Falls nämlich der Gashad auf Visser Drei angesetzt würde, wäre dein eigener Kopf sicherer.>



Ihre dunklen Augen glitzerten. Ihr helft mir, Visser Drei zu vernichten, danach vernichtet ihr mich. Sieht so euer Plan aus?



<Genau>, antwortete ich unverblümt.



Sie lachte verächtlich. Die Wahrheit. Ihr erweist mir die Ehre, mich nicht für verblödet zu halten.



<Und wenn du die Chance bekommst, wirst du Visser Drei und dann uns erledigen>, sagte ich.



Sie beugte sich vor, kam mit ihrem Gesicht ganz nah an meines heran. Ja, das werde ich.



<Also, Yirk>, sagte Ax, <du wirst uns nun deine Geschichte erzählen. Ich würde dir raten, dich zu beeilen. Visser Dreis Schergen werden bald zurück sein.>



Ich sah zu, wie sich der Körper meiner Mutter streckte. Ihre Stimme klang ruhig, emotionslos.



Ich war zur Erde zurückgekehrt, um einen Unterwasserkomplex zu bauen. Die Anlage sollte einen Wirtskörper produzieren, der für die Invasion auf Leera nützlich gewesen wäre. Aber wie ihr Andaliten ja wisst, wurde sie zerstört. Ich fiel in Ungnade und wurde zum Rang eines Untervissers degradiert. Aber Visser Drei hatte meine vollständige Vernichtung geplant. Er erzählte jedem, der es hören wollte, dass ich ein Verräter sei. Der Rat der Dreizehn glaubte ihm und entsandte den Gashad. Seitdem kann ich mich nur noch verkleidet hinauswagen.



<Trotzdem bist du hier, auf der Erde. Scheinbar allein>, sagte Ax. <Doch ohne Zweifel befindet sich in der Erdumlaufbahn ein Raumschiff. Und vielleicht ist hier auf dem Planeten eine Kampfdrohne versteckt. Ganz bestimmt habt ihr noch mehr von diesen Kandrona-Notfallgeneratoren an Bord.>



Der Visser schüttelte den Kopf. Ich führe dich nicht zu meinem Schiff, Andalit.



Bevor ich wusste, was ich tat und ehe ich noch darüber nachdenken konnte, schnappte ich mir das mobile Kandrona und schleuderte es kraftvoll auf den Boden, sodass es in tausend Einzelteile zerbrach.



<Sag ihr, dass ihre Uhr abläuft, Ax>, sagte ich.



Ein guter taktischer Schachzug, lobte der Visser. Meine Zeit abkürzen. Mich in die Verzweiflung treiben. Aber das wird euch nicht gelingen.



<Wir werden ja sehen>, murmelte ich.



<Wie sieht dein Plan aus, Yirk?>, presste Ax hervor. <Welche Informationen hast du über Visser Drei, die dich im Ansehen des Rates der Dreizehn rehabilitieren könnten?>

Visser Eins ließ den Körper meiner Mutter sich an dem Kontrollpult aufstützen. Für einen Augenblick wirkte sie so unschuldig wie eine Grundschullehrerin, die ihren Drittklässlern gleich eine volkstümliche Geschichte über den jungen Abraham Lincoln erzählen würde.



Freie Hork-Bajirs, sagte sie ohne Umschweife. Visser Drei hat es wahrhaftig zugelassen, dass entkommene Hork-Bajirs direkt vor seiner Nase eine Kolonie gründen.



<Aber die Yirks haben die gesamte Rasse der HorkBajirs versklavt>, entgegnete Ax. <Es gibt keine freien Hork-Bajirs mehr in der Galaxie und schon gar nicht hier auf der Erde.>



Stell dich nicht dumm, sagte der Visser. Das ist das Einzige, was wir an euch Andaliten bewundern: eure Intelligenz.



<Worauf begründest du deine Theorie?>, fragte Ax.



Das geht dich nichts an. Visser Eins zuckte mit den Schultern. Man kann auf allerlei Wegen dahinter kommen, was im Untergrund vor sich geht, wenn man über genügend Scharfsinn verfügt - was auf Visser Drei ganz sicher nicht zutrifft. Sag mir, Andalit, fuhr der Visser fort. Wie konnte dein Bruder, der mächtige Elfangor, einem so minderbemittelten, unfähigen Yirk wie Visser Drei unterliegen?



<Das Gleiche könnte ich dich fragen>, erwiderte Ax gelassen.



Ich weiß um die Bedeutung der Rache in der andalitischen Kultur, sagte Visser Eins. Visser Drei hat deinen

Bruder ermordet. Es ist deine Ehrenschuld, ihn zu töten. Ich kann dafür sorgen, dass es geschieht.



<Und das hat seinen Preis>, sagte Ax.



Ja, das hat seinen Preis, bestätigte sie.



<Welchen?>, fragte ich.



Die Hork-Bajir-Kolonie. Gib mir die freien Hork-Bajirs. Im Gegenzug liefere ich dir Visser Drei.


KAPITEL 12



Es folgte ein Moment des Schweigens.



<Sag ihr, dass wir einverstanden sind>, teilte ich Ax heimlich mit.



<Seid ihr verrückt?>, ereiferte sich Tobias. <Auf gar keinen Fall liefern wir die Hork-Bajirs ans Messer!>



<Nein, natürlich nicht. Aber das weiß sie ja nicht. Sie hält uns für Andaliten. Du kennst doch dieses eine Wort, mit dem die Yirks die Andaliten immer beschreiben? Rücksichtslos. Das glauben sie zumindest. Und sie wird uns das abkaufen.>



<Das ist alles, worum du bittest? Die freien Hork-Bajirs?>, fragte Ax und lachte. <Ich war in Sorge, du könntest vielleicht etwas Wertvolles fordern.>



Dann haben wir also einen Deal?



<Du solltest dir wirklich gut überlegen, was du da tust, Marco>, sagte Tobias zu mir. <Das geht viel weiter als alles, was Jake und die anderen gebilligt haben. Wir verhandeln mit dem Feind.>



<Willst du Visser Drei?>, giftete ich zurück. <Sie kann ihn uns liefern.>

<Und danach löst sie ihn ab>, murrte Tobias. <Ax Motiv hier kenne ich: Er hat noch eine persönliche Rechnung mit Visser Drei offen. Die Frage ist, hast du hier auch ein persönliches Problem?>



<Es ist eine gute Strategie, Tobias. Du weißt, ich bin gut in solchen Dingen. Du weißt, ich kann gut die entscheidende Chance erkennen.>



<Ja, das kannst du. Aber hier geht es um deine Mutter.>



Dagegen konnte ich nichts einwenden. <Jake hat es dir freigestellt, Tobias.>



Tobias lachte ohne einen Anflug von Humor. <Du solltest lieber nicht mit uns spielen, Marco. Wenns darauf ankommt, ist Visser Eins - egal in welchem Wirtskörper Geschichte. Das weißt du doch, oder? Das ist dir hoffentlich klar.>



<Ja, das ist es>, bekräftigte ich.

<Okay, Ax-Man>, sagte Tobias.

<Wir haben einen Deal>, sagte Ax.



Verrate mir, wo sich die freien Hork-Bajirs aufhalten!



<Du erhältst diese Information zu gegebener Zeit>, sagte Ax. <Sobald Visser Drei enttarnt ist, werde ich ihn töten. Auf diese Weise wirst du keinen Verrat durch die Ermordung eines Hauptvissers begehen und ich werde mein Rachegelübde eingelöst haben.>



Da wäre noch eine Sache: Du und der Rest deiner Bande werdet dort sein. Ich werde eure Hilfe brauchen, um die freien Hork-Bajirs zu eliminieren. Ich bin nur eine einzelne Person, ganz allein.

Ax wollte gerade eine Antwort geben. Ich ging dazwischen.



<Sag zu, Ax.>

<Was?>, fragte Tobias.

<Allein, von wegen>, sagte ich. <Sie hat irgendwelche Soldaten. Sie ist zu ruhig. Zu gelassen, falls Visser Drei noch einen Angriff hier wagen sollte. Sie hat ihre Streitkräfte schon in der Nähe. Stimme allem zu, worum sie bittet.>



<Ein Hork-Bajir ist ein Hork-Bajir>, sagte Ax gleichgültig. <Nicht mehr als ein Tier für uns.>

Gebt mir Bescheid, wenn ihr so weit seid, sagte sie.

<Wie denn?>



Da lächelte sie. Ein Lächeln, das das Lächeln meiner Mutter war. Und wieder fühlte ich den widersprüchlichen Drang in mir, zu weinen und zu zerstören.



Ich habe E-Mail. Sie lachte und gab uns ihre Adresse.



Dann kniff sie die Augen zusammen und musterte uns der Reihe nach. Einer von euch ist praktisch der alleinige Wortführer. Zwei von euch bleiben gemorpht. Visser Drei ist ein Tölpel. Er hat etwas Merkwürdiges bei eurer Rebellengruppe übersehen. Ihm ist etwas entgangen.



Sie setzte ein teuflisches Grinsen auf. Aber keine Sorge. Wenn ich wieder an der Macht bin, werde ich schon dahinter kommen. Und dann ... Sie formte ihre Hand zu einer Waffe, richtete sie auf meinen Kopf und sagte: Und dann ... TSSSIIUUPP!






KAPITEL 13



Wir gingen. Wir morphten uns im Treppenhaus zurück und kletterten die Treppen zu Fuß hoch. Sobald wir auf dem Dach angekommen waren, flog Tobias hoch, um sich einen Überblick zu verschaffen.



<Vier Helikopter im Anflug>, berichtete er. <Noch fünf Minuten. Ehe Visser Eins weiß, wie ihr geschieht, werden sich Visser Dreis Hork-Bajirs auf sie stürzen.>



Was hältst du von Flügeln?, schlug ich Ax vor.



Bald darauf hoben wir alle drei ab in die Luft. Das Fliegen geriet zur Plage. Keine Aufwinde, keine Thermik in der Nacht, nichts als tote Luft, durch die man sich wie eine Fledermaus vorankämpfen musste.



Wir flogen durch den hohen Wald aus Beton und Stahl. Hier und dort brannte ein vereinzeltes Licht oder eine ganze Etage war noch hell erleuchtet. Ich sah, wie Reinigungspersonal Mülleimer auf Rollen und Staubsauger durch die Gegend karrte.



In einem Raum waren lauter müde aussehende Männer und Frauen versammelt, die Pizza aßen und um irgendeine Karte herumstanden.

Es ist schon seltsam, aber wenn man dicht an hohen Gebäuden vorbeifliegt, hat man das Gefühl, als wäre man höher oben. Ich schätze, man beachtet die Höhe mehr, wenn einem bewusst wird, dass man gerade am vierzigsten Stock oder so vorbeidüst.



Niemand sagte etwas, bis wir in Sicherheit waren. Hinter uns dröhnte das Geknatter der Hubschrauber.



Ich war zuversichtlich, dass Visser Dreis Truppen nur einen leeren Raum vorfinden würden.



<Also, Marco, du hast soeben eingewilligt, Jara Hamee, Toby und die gesamte Hork-Bajir-Kolonie zu verraten. Da solltest du besser einen Plan haben.>

<Hab ich auch.>

<Dürfen wir ihn erfahren?>

<Wir werden beide Visser erledigen. Visser Eins und Visser Drei>, sagte ich. <Sie wollen sich gegenseitig abmurksen, wir werden ihnen dabei behilflich sein.>

Ich konnte Tobias Zögern spüren. <Du willst deine Mutter reinlegen?>

<Nein. Nur Visser Eins.>

<Marco, sie ist ...>

<Halt die Klappe, Tobias>, fauchte ich ihn an. <Okay? Ich weiß alles darüber. Leute, ihr glaubt nicht, dass ichs tun werde? Tja, dann spitzt mal eure Lauscher: Ich werde es tun. Ich - keiner von euch. Ich allein. Mein Plan, habt ihr das kapiert?>



<Du musst uns gar nichts beweisen, Mann>, sagte Tobias.

<Es geht nicht darum, irgendwas zu beweisen. Sondern darum, diesen blödsinnigen Krieg zu gewinnen.>



<Wir müssen natürlich erst mit Prinz Jake sprechen. Ihn über das in Kenntnis setzen, was wir erfahren haben. Seine Genehmigung für deinen Plan einholen.> Ax, logisch.



<Es ist mitten in der Nacht. Wir können nicht sofort zu Jake. Nicht, solange Tom zu Hause ist. Wir reden morgen mit Jake. Jetzt handeln wir.>



Tobias stellte seine Flügel leicht an und entfernte sich ein Stück weit. Ich schwöre, ich bin noch keinem begegnet, der Missbilligung so ausdrücken kann wie Tobias.



Doch in diesem Moment war es mir egal, was Tobias dachte. Die Kontrolle zu übernehmen, zu handeln, das würde mich davon abhalten, dass ich mir zu lang Gedanken machte. Und daran zerbrach.



Ich wusste, Tobias und Ax waren skeptisch. Ich wusste, sie vertrauten mir nicht völlig. Sie dachten, ich würde ein doppeltes Spiel treiben. Aber da irrten sie sich. Ich hatte die Chance gesehen, beide Visser zu vernichten. Ich hatte sie in all ihrer Perfektion erkannt.



Die Leute verstehen das Wort rücksichtslos nicht. Sie glauben, es bedeutet so viel wie böse. Aber es geht nicht darum, böse zu sein. Sondern darum, dass man die helle, klare Linie sieht, die von A nach B führt. Die Linie, die vom Motiv zu den Mitteln führt. Vom Start zum Ziel.



Es geht darum, jene helle, klare Linie zu sehen und nichts anderes mehr wahrzunehmen als die schöne Tatsache, dass man die Lösung sehen kann. Nur ihre Vollkommenheit zählt in diesem Augenblick.



Genau das war passiert. Ich sah den Weg, wie ich beide Visser auf einmal töten konnte. Und nur das allein zählte.



Aber ich wollte das nicht alles erklären. Das Mitleid anderer Leute stört die gerade Linie. Es lässt einen Dinge denken, über die man nicht nachdenken darf, wenn man diese Linie sieht.



<Hört mal, wir müssen ein Tier übernehmen, das im Hochgebirge heimisch ist. Aber ich bin kein Zoologe, also gehen wir Cassie besuchen.>

<Es ist auch dort mitten in der Nacht, wo Cassie wohnt>, bemerkte Tobias.

<Schon, aber bei ihr lebt kein Controller mit im Haus>, sagte ich.

<Das wissen wir nicht mit Sicherheit>, meinte Ax gewichtig.

<Jungs, wenn ihr abhauen wollt, bitte sehr. Ich kann das auch allein durchziehen.>



Ein Bluff. Ich wusste, sie würden mich nicht im Stich lassen. Tobias hatte keine Wahl. Er konnte entweder versuchen, mich mit Gewalt zu stoppen, oder mitmachen.



<Du bist ein Idiot, Marco>, sagte Tobias.

<Klar, du mich auch>, erwiderte ich.




KAPITEL 14



Wir flogen durch eine friedliche Nacht.



In meinem Herzen wusste ich, dass vier Hubschrauberladungen Hork-Bajirs in ein leeres Büro gestürmt waren und niemanden angetroffen hatten. Wusste es. Ich glaube nicht an Schicksal. Aber diesmal fühlte ich das Schicksal.



Wir würden einander begegnen, Visser Eins und ich. Auf einem Berggipfel würden wir uns gegenübertreten. Und dort würde ich allem ein Ende machen.



Nur ein paar Sterne leuchteten hoch am Himmel durch die aufreißenden Wolken. Wir flogen dichter zusammen, als wir es tagsüber normalerweise tun würden, wenn der Anblick von drei Greifvögeln in einem Grüppchen am Himmel ungewollte Aufmerksamkeit erregen würde. Wir flogen aus der City in Richtung Oberstadt, durch das Viertel, wo Jake und ich und Rachel wohnen, vorbei an weiteren Vororten und hinein in die beinahe ländliche Gegend, wo Cassies Familie ihr Haus und daneben die Pflegeklinik für Wildtiere besitzt.



Wir landeten in einem großen, dicht belaubten Baum, dessen Zweige sanft gegen Cassies Schlafzimmerfenster scheuerten. Tobias watschelte in seinem drolligen Seitwärtsgang nahe heran, wie ein Papagei in seinem Käfig. Dann klopfte er mit dem Schnabel gegen die Scheibe.



TOCK. TOCK. TOCK.

<Sie rührt sich nicht>, sagte ich.

<Ist sie überhaupt drin?>, fragte ich.

<Nein, es ist nach Mitternacht, deshalb ist sie natürlich draußen im Garten und spielt Sackhüpfen>, gab Tobias schnippisch zurück. Er war sauer, dass man ihm die Kontrolle entzogen hatte.

<Sackhüpfen?>, fragte ich.

<Sackhüpfen?>, wiederholte Ax.

<Jetzt haltet mal alle die Klappe!>, sagte Tobias verärgert.

<Klopf lauter.>

<Meinst du wirklich, Marco?>

TOCK! TOCK! TOCK!

<Nichts. Sicher träumt sie gerade von ...> TOCK! TOCK! TO-KSSSHH!

Das Glas war gesplittert. Es fiel in einem Regen aus glitzernden Scherben zu Boden.

<Uups.>



Jake? Erschrocken fuhr Cassie im Bett in die Höhe.



<Ooch, ist das nicht süß?>, sagte ich, sodass Cassie es hören konnte. <Ihr erster Gedanke ist Jake. Da fragt man sich doch, was sie wohl gerade geträumt hat.>



<Cassie, wir sinds>, sagte Tobias. <Tut mir Leid wegen der Scheibe.>

Also hört mal! Das werde ich erklären müssen, sagte Cassie und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Dann nestelte sie, mit einiger Verspätung, am Kragen ihres Nachthemds herum.



<Sag einfach, ein Vogel wäre gegen das Fenster geflogen>, schlug Ax vor. <Das wäre nicht mal gelogen.>



Aber ein Bruch mit unseren Prinzipien, murmelte Cassie. Was habt ihr denn vor, Jungs?



<Schnecken checken>, scherzte ich.



Marco, was macht ihr alle hier draußen? Was ist heute Abend passiert? Ist jemand verletzt?



<Nein, wir sind unverletzt>, sagte Ax.



<Wir benötigen einen guten Morph für einen Abstecher in die Berge>, erklärte ich. <Etwas, das klettern kann. Wenn möglich, etwas vernünftig Großes. Das tüchtig austeilen kann.>



Ihr habt mich doch nicht aufgeweckt und mein Fenster zerdeppert, um ...



<Die Zeit drängt gewissermaßen>, unterbrach ich.



Cassie blickte skeptisch zu Tobias, dann zu Ax hinüber.

<Marco hat einen Plan>, sagte Tobias trocken. Und Jake?

<Cassie, hilf uns einfach, okay?>, sagte ich.

Sie holte tief Luft. Einverstanden. Bergziege.

<Gut! Eine Ziege aus dem Streichelzoo der Gardens. Was könnte leichter zu übernehmen sein?>



Nicht so eine Ziege, Marco. Cassie schüttelte den Kopf. Eine Bergziege. Spitze Hörner. Beeindruckende Wendigkeit. Ein Tritt mit dem Hinterlauf könnte einen Menschen durch eine Scheunenwand pfeffern. Diese Burschen können fast drei Zentner auf die Waage bringen.



<Gut, gut>, freute ich mich. <Wo bekommen wir eine her?>

Cassie zögerte. Gehts dem da gut?, fragte sie Tobias und meinte mich damit.

<Es scheint so.>

Tobias, das ist eine belastende Situation für Marco. Jake hat dir das Kommando übertragen. Falls Marco ...

<Hey! Hey! Bin ich vielleicht unsichtbar? Ich bin hier, okay?>

Also schön. Dann werde ich eben dich fragen. Du wirkst irgendwie überdreht. Manisch.



Ich konterte mit einem unfreundlichen Ausdruck. Dann fügte ich noch hinzu: <Jetzt hört mal alle damit auf, so zu tun, als wäre ich irgendwie geistig unterbelichtet. Ich weiß, was ich tue. Ich brauche keine Nachhilfe in Psychoanalytik. Hört bloß auf, hier einen auf Kummerkastentante zu machen.>



Cassie biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. Ihr Blick verriet, dass sie mit ihren Gedanken ganz woanders war. Ich bemerkte, dass sie Tobias oder Ax belauschte, die in privater Gedankensprache kommunizierten. Keine Ahnung, was sie ihr erzählten. Doch mir entging nicht jenes in ihren Augen aufflackernde Gefühl: Mitleid.



Also schön, sagte sie endlich. In den Gardens haben sie eine neue Hochgebirgslandschaft angelegt. Es ist ein Freiluftgehege; ihr solltet also keine Mühe haben, nach Feierabend da reinzukommen. Oder euch den Ziegen zu nähern.



Ich stieß mich vom Fenstersims ab. Weder Ax noch Tobias sprachen unterwegs mit mir. Vielleicht rissen sie mich insgeheim in Stücke. Mir war das egal.

Ich sah die helle, klare Linie.


KAPITEL 15



Die Gardens: ein fantastischer Vergnügungspark mit einem Zoo daneben. Verflixt teure Eintrittspreise. Wenn man durch das Tor reingeht.



Geradeaus vor mir erkannte ich jetzt das Riesenrad und meinen Favoriten: die in wilden Bögen und Loopings dahinrasende Achterbahn. Als ich einen Moment darauf über dem Zoo schwebte, sah ich das Gehege, das Cassie uns als die neue Gebirgslandschaft beschrieben hatte.



Eine weitläufige, geschwungene Grasebene. Am Nordrand schlängelte sich ein Bachlauf durch die Wiese. Und inmitten der Ebene befand sich ein mächtiger, unglaublich steil aufragender Berg aus Steinen und Beton mit lauter kleinen Höhlen und Terrassen. Das Gehege selbst war mit einem hohen Maschendrahtzaun gesichert, auf dem wir nun landeten.



In der größten Höhle konnte ich die dunklen, buckeligen Schatten einiger Ziegen erkennen. Sie kauerten dicht gedrängt am Boden. Einige weitere Tiere standen regungslos da und glotzen zu den drei großen Vögeln zurück, die sie anstarrten.

<Interessant>, bemerkte Ax. <Bärtige, weißfellige Kreaturen mit Hufen. Und Hörnern. Grasfresser. Ich würde auf die Ähnlichkeit zwischen Bergziegen und Andaliten hinweisen, wäre da nicht meine überaus enttäuschende Begegnung mit der Kuh.>



<Ich vermute, Bergziegen sind einen Tick schlauer als Rindviecher, Ax>, sagte ich. <Und auch etwas angriffslustiger. Die Burschen sehen so aus, als ob mit denen nicht zu spaßen ist.>



<Seht euch mal die Schultern von dem da drüben an, der mich so anstiert>, sagte Tobias nervös. <Der gäbe sicher einen erstklassigen Footballspieler ab.>



<Ja, so einen Brecher zu übernehmen dürfte ganz schön knifflig werden>, bemerkte Ax. <Vielleicht sollten wir uns ein schlafendes Tier aussuchen.>



<Gute Idee.> Ich hob ab und flog zu einem Steinsims vor einer kleinen Höhle. Tobias und Ax folgten. Da drinnen hatte ich eine einzelne große Gestalt ausgemacht. Ja! Eine große, schlafende Bergziege. Ein Männchen? Schwer zu sagen. Denn alle Ziegen trugen schwarze Hörner und Bärte, obwohl ich mir vorstellte, dass auch einige Weibchen darunter sein mussten.



In aller Ruhe morphten Ax und ich uns in einigen Metern Abstand zurück. Die Nachbildung dieses Bergs hatte auf uns keinen so großen Eindruck gemacht, als wir noch Vögel waren. Für uns Menschen schien jetzt der Boden ziemlich weit unten zu sein. Ich schwankte und klammerte mich an einem Stein fest.

Dann begann ich zu dem großen, zotteligen weißen Tier rüberzuklettern.



Was, wenn es aufwacht?, fragte ich.



<Das hier war deine Idee, denk dir was aus>, gab Tobias ätzend zurück.



Ich seufzte. Tobias, hör auf, mich zu nerven, okay? Ich weiß, du denkst, dass Jake dir die Schuld gibt, wenn das alles hier schiefläuft. Aber wir müssen jetzt einfach miteinander an einem Strang ziehen, okay?



Tobias lachte. <Schon gut. Ich bin fertig mit Schmollen. Außer wir werden am Ende von diesen Monsterziegen durch die Pampa gekickt. Dann schmolle ich erst richtig.>



Ich ging näher ran. Ist doch dumm, sich vor einer Ziege zu fürchten. Bei all den Tieren, denen ich schon nahe gekommen war. Und erst all den Tieren, die ich selber gewesen war. Und da machte ich mir Sorgen wegen einer Ziege?



Ich legte dem Tier meine Hand auf die Flanke. Es sah mich an.



Bitte, ramm mir deine Hörner nicht in die Nieren, flehte ich leise.



Das Tier zuckte. Ich wollte zurückweichen. Aber das wäre genau verkehrt gewesen.



Meine Hand berührte nun sein raues Fell. Ich konzentrierte mich. Ich musste auf der Stelle beginnen, diesen großen Burschen zu übernehmen.



Die Ziege schien jeden Moment aufspringen und mich mit einem wuchtigen Kopfstoß in die nächste Dimension befördern zu wollen. Aber als die Übernahmetrance einsetzte, wurde sie schläfrig.



Ax trappelte herbei und als ich meine Hand zurückzog, legte er seine auf die Ziege. Tobias kam als Letzter dran.



<Auf gehts, Jungs>, sagte er, nachdem er vom Rücken der schlafenden Ziege gehüpft war. <Morpht euch und dann ab durch die Mitte, ehe das Viech aufwacht.>



Ahm, jetzt mal nicht umsehen, aber ich schätze, wir haben noch ein anderes Problem.



Auf dem Felssims stand die komplette Heimmannschaft von Mr Bergziege. Und die Boys schienen nicht sehr erfreut, uns zu sehen.



Uh-oh, sagte ich.



Die Ziegen benötigten ungefähr zwei Sekunden für die rund dreißig Meter lange Strecke über Steine, Vorsprünge, Mulden und Kluften.



Ich drehte mich um. Und rannte los.



Tobias flatterte rauf in die sichere Luft. Ax sprang geschickt weg. Und ich? Ich bekam Ziegenhörner in den Hintern gerammt. Ich flog.



Aaahhhhh!



Später las ich wo, dass Bergziegenböcke sich gerne Kopfstöße verpassen - und zwar gegenseitig in den Arsch.



Und lasst mich nur so viel dazu sagen: Falls euch noch kein wütender, drei Zentner schwerer Bergziegenbock eine fünf Meter hohe Klippe mit einem Stoß in den Allerwertesten runtergeschubst hat, wisst ihr nicht, was eine wahre Demütigung ist.


KAPITEL 16



Ich lag in meinem Bett im Dunkeln. Alle paar Minuten sah ich auf die Leuchtziffern meines Weckers. Drei Uhr fünfzehn. Drei Uhr zweiundvierzig. Vier Uhr neun.



Ich wollte schlafen. Musste schlafen. Konnte nicht.



Schon mal so ne Nacht erlebt? Wo ihr kaputt seid, wo ihr alles dafür geben würdet, wenn ihr endlich einpennen könntet? Doch die Räder in eurem Kopf drehen sich einfach immer weiter, immer weiter?



Eingebildete Gespräche. Ich, wie ich redete, erklärte, argumentierte. Die Wörter umstellte, sie wiederholte und erneut zerpflückte. Immer wieder im Kreis herum.



Wie ich mit Jake redete, einem imaginären Jake. Und mit perfekter Logik erklärte. Ich sah mich, wie ich in irgendeiner utopischen Zukunft mit meinem Dad sprach, in irgendeiner nichtexistenten Welt, wo alles anders war und wo ich endlich all die Geheimnisse aussprechen durfte, die ich so gut gehütet hatte.



Wie ich mit meiner Mutter redete. Zornig. Erklärend.



Wie ich meiner Mama - als meiner Mama, meiner richtigen Mama - erklärte, warum ich es tun musste.

Und wie ich mich meiner Mutter als Visser Eins erklärte. Lachend, glucksend, meinen Sieg über sie in vollen Zügen genießend.



So habe ich dich besiegt!, krähte ich.



So habe ich dich gerettet!, bekräftigte ich.



Keine Wahl. Keine Wahl.



Ich musste es tun, Dad, das verstehst du doch, ja? Was hätte ich denn sonst tun sollen ? Es stand zu viel auf dem Spiel. Ich hatte Verantwortung zu tragen. Du kennst das doch, oder? Und außerdem war sie für dich ja bereits tot. Du hattest schon um sie getrauert, weißt du noch? Jahrelang hast du nur in deinem Sessel gehockt und Löcher in die Luft gestarrt, dein Leben ging völlig den Bach runter ...



Siehst du, Jake? Zweifle nie wieder an mir. Ich habs geschafft, okay? Ich habe die Mission an die vorderste Stelle gerückt. Ich habe das Gesamtbild gesehen. Also zieh mich einfach nie wieder in Zweifel, denn ich tat, was getan werden musste ...



Mam, was hätte ich machen sollen? Ich sah alle Spielpartien. Ich sah all die Figuren auf dem Schachbrett. Es gab keine Lösung, die dich befreite. Nur solche, die dich vernichteten. Ich musste es tun. Wie sonst? Wie sonst ...



Stirb, du yirkanisches Stück Dreck. Welke dahin und krepier und erinnere dich mit deinem letzten sterbenden Gedanken: Es geschah für sie. Ich tötete dich für sie.



Für Jake.

Für meinen Papa.

Für ...

So ging es ringsherum, immer im Kreis herum, während die Stunden vorbeitickten und die Erschöpfung tief in meine müden Knochen sickerte.



Eines Tages, falls wir siegten und die Menschheit überlebte, würden wir in den Geschichtsbüchern stehen. Jake und Rachel, Cassie und Tobias, Ax und ich. Das wären dann so geläufige Namen wie die von Generälen aus dem Zweiten Weltkrieg oder dem Bürgerkrieg. Patton und Eisenhower, Ulysses Grant und Robert E. Lee.



Die Kinder würden in der Schule etwas über uns lernen. Und es vermutlich langweilig finden.



Und dann würde der Lehrer die Geschichte von Marco erzählen. Meine Strategie. Ich würde eine Person von historischem Rang sein.



Irgendein Kind würde lachen. Und irgendein Kind würde sagen: Gnadenlos, Mann. Das war echt kaltblütig.



Ich musste es tun, Kleiner. Wir befanden uns im Krieg. Und nur darum drehte sichs, du kleiner, eingebildeter Doofkopp! Geht das nicht in deinen Schädel rein ?



Ja, nur darum drehte es sich. Wir opferten die Unschuldigen, um das Böse aufzuhalten. Unschuldige Hork-Bajirs, Taxxons und Human-Controller.



Wie sollte man sonst die Yirks aufhalten? Wie sonst den Krieg gewinnen ?



Keine Wahl, du Mistkäfer. Wir haben getan, was wir tun mussten.



Kaltblütig, Mann. Dieser Schnösel Marco? Der war einfach kaltblütig.




KAPITEL 17



Am nächsten Morgen trafen wir uns alle in der Scheune. Ich war hundemüde. Mein Po war wund und rot wie ein Pavianhintern. Und meine Ellbogen hatte ich mir beim Abrutschen von der künstlichen Klippe total aufgeschürft.



Auch Tobias wirkte übernächtigt. Zu müde, um mich wegen meiner Begegnung mit der Ziege auch bloß zu necken. Ax tat so, als hätte er die ganze Nacht sanft geschlummert wie ein Baby.



Ich erläuterte Jake und den anderen meinen Plan.



Wir töten Visser Eins. Wir töten Visser Drei. Wir lassen die Yirks in dem Glauben, dass sie die freie Hork-Bajir-Kolonie ausradiert haben. Danach können die freien Hork-Bajirs viel sicherer weiterleben und die Yirks stehen ohne Anführer da.



Ich vermied es, Cassie anzusehen. Bei Jake bemerkte ich nur einen ganz kurzen Moment von Traurigkeit. Doch auch Jake ist süchtig nach der hellen, klaren Linie.



Rachel blickte stur auf den mit Schmutz und Heu übersäten Boden.

Rachel ist nicht dumm. Ihr war klar, dass alles, was sie jetzt sagte, mich auf die Palme bringen würde. Und ich denke mal, dass sie, wie jeder andere von uns auch, in meine Schuhe schlüpfte. Und sich ehrlich fragte, ob sie es tun könnte.



Wenn es klappt, haben wir sie beide ausgeschaltet, schloss ich. Aber es könnte auch vieles schiefgehen. Eine Menge unvorhersehbarer Dinge, die ...



Cassie legte mir eine Hand auf den Arm. Marco, du weißt, dass wir nach besten Kräften versuchen werden, deiner Mutter zu helfen.



Sie ist nur ein Mensch. Ich streifte ihre Hand ab und stand auf. Und wir sollen doch die ganze Welt retten, richtig?



Das war einer jener Sätze, die ich in der Nacht zuvor geübt hatte. Er klang aber eher verbittert und kam nicht so cool, ruhig und beherrscht rüber, wie ich es beabsichtigt hatte.



Okay, sagte Jake.



Das wars. Nur okay. Jake brachte nicht einen jener Sätze an, die ich ihm bei meinen imaginären Gesprächen mit ihm in den Mund gelegt hatte.



Dann machen wirs also?, fragte ich.



Ja. Du bist am Zug, Marco.



Zitternd holte ich Luft. Schön. Okay. Also gut, dann wollen wir uns beeilen. Visser Eins darf keine Zeit zum Nachdenken bekommen. Wir werden sie überrumpeln, dass sie sich nur noch wundert. Ich kenne die Gegend. Ich war mal da in der Nähe mit meinem Papa wandern. Und einer sollte Kontakt zu Erek aufnehmen.



Erek gehört zu einer kleinen Gruppe von Djees. Sie sind Androiden. Und auf Pazifismus programmiert. Aber sie arbeiten daran, die yirkanischen Reihen zu unterwandern. Als Spione.



Mit Hilfe hoch entwickelter 3-D-Projektionen sehen die Djees genau wie Menschen aus. Sie leben auch wie Menschen. Und sie leben ewig. Seit der Zeit der Pyramiden sind sie schon auf der Erde.



<Ich übernehme das>, bot sich Tobias an und flog von seinem Sitz in der Heuluke herunter.



Gut. Wir geben uns nicht vor ihr zu erkennen. Wir spielen die ganze Zeit über die arroganten Andaliten. Visser Eins kann nicht ...



Sie ist deine Mutter!, platzte Cassie der Kragen. Sie ist nicht Visser Eins. Sie ist deine Mutter! Wollt ihr denn alle zulassen, dass das passiert?



Jake blickte sie aus kalten Augen an. Jetzt ist nicht der Zeitpunkt dafür, Cassie.



Und wann dann? Wenn Marco durch diese Geschichte für immer einen Schaden hat? Er verleugnet sich doch nur. Sie ist doch seine Mutter, um Gottes Willen!



Jake erwiderte nichts. Niemand sprach ein Wort. Cassies Worte hingen einfach so in der Luft.



Red weiter, Marco, sagte Jake endlich.



Wir wollen, dass sie sich auf ihre Abneigung gegen die andalitische Überheblichkeit konzentriert, sagte ich. Sie


hasst Andaliten. Also soll sie sich darin verbeißen. Vielleicht reicht das aus, damit sie die Falle nicht bemerkt. Sobald wir bereit sind, schicke ich ihr eine E-Mail.



Ax, glaubst du, wir können die Rolle von arroganten Andaliten spielen? fragte Jake.



<Es erfordert mit Sicherheit gute schauspielerische Qualitäten, um der von Grund auf bescheidenen und leidenschaftslosen Wesensart der Andaliten einen Anflug von Arroganz zu verleihen>, entgegnete er.



Jawohl. Bescheiden ist das Allererste, was mir beim Gedanken an Andaliten in den Sinn kommt, sagte Rachel gedehnt.



<Ich finde, ich sollte die Hauptrolle übernehmen>, schlug Tobias vor. <Schließlich verbringe ich am meisten Zeit mit Ax. Ich kann daher ziemlich gut einen arroganten Andaliten spielen.>



<Das fasse ich jetzt gleich als Beleidigung auf>, sagte Ax eingeschnappt.



Einverstanden, Tobias. Aber denk dran, du brauchst ja auch Zeit, um ins Gebirge zu kommen.



<Ich werde dann Rückenwind haben. Und ich reise ja schließlich Luftlinie, nicht über kurvige Passstraßen.>



Ich ging zu dem Computer, auf dem Cassie und ihr Vater ihre ärztlichen Berichte schreiben. Ax? Wir brauchen einen sicheren Onlinenamen. Etwas, das nicht mal die Yirks hierher zurückverfolgen können.



Ax werkelte einige Minuten lang am Rechner und brummelte was von primitiver Technologie der Menschen.

Natürlich in seiner bescheidenen, leidenschaftslosen Art.



<So, jetzt kannst du deine Nachricht verfassen.>



Ich tippte. Dann klickte ich auf Senden. Und dachte keinen Moment lang darüber nach, was ich damit gerade in Gang setzte.



Okay. Jeder versteht, was jetzt Sache ist, ja? fragte ich.



Ja.



Gut. Dann mach ich mich mal auf die Socken.



Ich begann mich in einen Fischadler zu morphen. Sekunden später war ich in der Luft. Erleichtert, von meinen Freunden weg zu sein.



Etwa fünfzehn Minuten später landete ich in einer dicht belaubten Ulme in der Nähe der belebten Kreuzung Green Street und Spring Street.



Tobias hockte auf einem Telefonmast auf der anderen Straßenseite und putzte sein Gefieder.



<Und, hast du Erek erreicht?>



<Ja. Er ist dran an der Sache. Meinst du, sie kommt? Deine Mu..., ich meine, Visser Eins?>



<Ja. Ich glaube schon.>



Minuten später kam sie tatsächlich in einem gemieteten Audi angebraust. Sie drängelte sich rüpelhaft an einer Familie in einem Geländewagen vorbei und setzte den Wagen energisch in eine Parklücke.



Dann stieg sie aus. Der Fahrer des Geländewagens rief ihr irgendwas hinterher. Sie warf ihm einen Blick zu und er fuhr weiter.

Sie war nicht mehr verkleidet. Jetzt sah sie wieder aus wie meine Mama. Sie war meine Mama.



Die olivbraune Haut. Das schwarz glänzende Haar, wie aus der Shampoowerbung. Die dunklen Augen. <Visser Eins>, sprach ich zu mir selbst. Sie stand da und tat so, als wäre sie von den Schaufensterauslagen bei Ace Hardware fasziniert.



<Du bist dran, Tobias>, sagte ich zu ihm. <Und denk dran: arroganter Andalit.>



<Visser Eins, du wirst meine Befehle präzise und auf der Stelle befolgen>, sagte Tobias.



Ihr Kopf zuckte zurück. Sie sah sich um. Argwöhnisch beäugte sie den Blindenhund einer älteren Dame.



<Du wirst jetzt gleich einem Human-Controller namens Chapman begegnen>, fuhr Tobias fort.



Chapman!, murmelte sie. Einer von Visser Dreis unfähigen Leuten. Er würde mich im Handumdrehen ausliefern, wenn er dadurch befördert würde.



<Fein erkannt, Yirk. Du willst Visser Drei. Wir liefern ihn dir. Und keine weiteren Fragen.>



Mit meinen Fischadleraugen konnte ich sehen, wie sich ein Schwall Schimpfwörter aus ihrem Mund ergoss. Tobias ignorierte sie.



<Chapmans Nachmittagsjogging führt ihn an der menschlichen Firma namens Dunkin Donuts vorbei. Das liegt eine Straße östlich von hier. Geh jetzt dorthin. Sorge dafür, dass er dich sieht. Versuch nicht zu fliehen>, sagte Tobias. <Wir werden dich im Notfall beschützen.>

Um 13:55 stand Visser Eins draußen vor dem Dunkin Donuts.



Genau um 14:10 bog Human-Controller Chapman um die Ecke, bekleidet mit einem knalligen Jogginganzug in Hellgrün und Gelb.



Der Yirk im Kopf meiner Mutter öffnete ihre Hand. Ihr Geldbeutel fiel auf den Boden. Chapman, wie immer bemüht, die Stütze der Gemeinde zu spielen, bückte sich, um ihn für sie aufzuheben. Dann richtete er sich wieder auf und reichte ihr den Geldbeutel.



Visser Eins setzte ein Lächeln auf. Dann erstarrte das Lächeln.



Es war überzeugend gespielt.



Chapman sagte nichts. Aber ich konnte sehen, wie das Blut aus seinem Gesicht wich. Er trat einen Schritt zurück und rannte dann wie ein geölter Blitz davon.



Von meinem nächsten Sitz auf dem Wellblechdach von Freds Car Wash sah ich Chapman, wie er einen Block weiter bei einer Telefonzelle stehen blieb und wie in Panik eine Nummer eintippte.



Visser Eins stand schäumend vor Wut da. Sie blickte sich abermals um und versuchte uns zu entdecken. Doch da waren Tauben und Hunde und wir hätten überall sein können.



<Jetzt geh eine Straße in nördlicher Richtung>, sagte Tobias. <Dann begib dich in das große Fahrzeug, das an der nächsten Ecke hält. Bei JCPenney verlässt du es wieder.>

Das nennt man einen Bus, du Andalitendepp, murmelte sie zornig. Ich hörte es zufällig, als sie unter mir vorbeikam.



Tobias Nummer funktionierte.



<Gute Arbeit, Tobias. Du gibst einen prima Andaliten ab. Wenn der Bus kommt, fliegst du. Ich fahre mit.>



<Du bist der Boss>, sagte Tobias.



Zwei Minuten später hielt ein Bus an dem gelb gestrichenen Bordstein.



<Geh an Bord!>, zischte Tobias.



<Geh an Bord?>, fragte ich Tobias.



<Ich dachte, es würde so klingen wie etwas, das Ax für richtig halten würde.>



Meine Mutter stieg in den Bus ein. Ich schwebte vom Dach der Autowaschanlage herab und landete reichlich tollpatschig auf dem heißen Blechdach des Busses. Hier gab es nichts zum Festhalten. An manchen Stellen waren jedoch kleine Nieten herausgefallen und ich konnte mich gerade notdürftig festhalten, indem ich meine Krallenspitzen in die Löcher drückte.



Nicht gerade meine bevorzugte Art zu reisen.



Der Bus reihte sich rumpelnd wieder in den fließenden Verkehr ein und begann seine fünfminütige Fahrt zum Einkaufszentrum. Zum Glück fuhr er nie schneller als zwanzig, fünfundzwanzig Kilometer pro Stunde. Wenn ich mich duckte und meinen Körper stromlinienförmig ausrichtete, konnte ich dem enormen Winddruck ganz gut standhalten.

Fliegend hätte ich problemlos mithalten können, was auch erheblich bequemer gewesen wäre.



Zwei Blocks vor der Bushaltestelle vor dem JCPenney verabschiedete ich mich. Mit kräftigen Flügelschlägen schraubte ich mich in die Höhe. Ein Fischadler in Bodennähe fällt nun mal auf.



Ich suchte die Gegend nach vertrauten Gesichtern ab. Und entdeckte den eisernen Blick eines Wanderfalken. Jake hockte oben auf einer Bank am Rand des kleinen Parkplatzes.



<Bis jetzt läuft alles genau nach Plan>, berichtete ich.



<Bist du sicher, dass Chapman sie gesehen hat?>



<Oh ja, er hat sie gesehen. Und sich fast in die Hosen gemacht.>

<Gut. Wurdet ihr verfolgt?>

<Wir können es nur hoffen.>

<Irgendeine Spur von ihren eigenen Truppen?> <Wir können schlecht jeden abchecken>, sagte ich.

<Was ist mit den anderen?>

<Rachel und Cassie sind auf ihren Posten. Ax müsste den Berg bald erreicht haben. Ich glaube, wir dürfen zuversichtlich sein, dass Erek pünktlich da sein wird.>

<Okay, Tobias?>, rief ich.

<Ja, ich bin über dir.>

<Du kannst dich verkrümeln, Mann. Wir haben alles unter Kontrolle.>

<Ich habe hier die Kontrolle>, verbesserte Jake. <Vergiss das nicht, Marco. Du bleibst mucksmäuschenstill.>

<Ich weiß, ich weiß>, sagte ich ein wenig verärgert. <Sie darf meine Stimme nicht hören. Nicht mal die in meinem Kopf.>



<So ists richtig. Die Klamotten befinden sich in dem Müllcontainer dort.>

<Musstest du sie in einem Müllcontainer deponieren?>

<Hey, du wolltest was zum Anziehen, oder?>

Ich flog zu dem Müllcontainer. Hm, gar nicht mal so übel. Ich glaube, da waren lauter Kartons und Zeug von The Gap und Old Navy drin. Viel besser als der Müllcontainer eines Restaurants.



Ich morphte mich in dem Container zurück und zog die Sachen an, die Jake hier versteckt hatte.

Jake landete neben mir.

<Fliege, stimmts?>

<So ist der Plan.>

Rasch morphte sich Jake zurück und gleich darauf in eine Fliege. Er ließ seine Flügel surren, flog ein paar schnelle Kringel und landete schließlich elegant auf meiner Schulter.



Ich kletterte heraus und wir flitzten um die Ecke zu einem Seiteneingang von JCPenney.



Visser Eins hatte, von der Bushaltestelle kommend, den Laden durch die Tür betreten und wartete ungeduldig auf weitere Instruktionen. Sie tat so, als wollte sie einkaufen und zupfte nervös an einigen Michael-Jordan-Shirts in Kindergröße herum.

Vielleicht meine Größe. Dachte sie gerade an den Sohn, den ihr Wirtskörper einst gehabt hatte ?



Nein, wohl kaum. Sie dachte an die Tatsache, dass überall Controller lauerten. Und dass Visser Drei ihr inzwischen auf den Fersen war. Sie beobachtete. Seinen Ring fester um sie zog.



Ich spähte hinter einer hohen Kübelpflanze hervor. Okay, flüsterte ich Jake zu. Direkt geradeaus hängt ein Monitor von der Decke. Siehst du ihn?



Fliegen können nur sehr schlecht auf Entfernung sehen. Deshalb musste ich Mensch sein. So konnte ich Jake wie ein Fluglotse zu seinem Ziel dirigieren.



<Ich sehe helle, kreisende Lichter über und vor mir.>



Das ist der Monitor. Gut, sie steht fast in gerader Linie von hier zum Monitor, nur ein kleines bisschen nach rechts.



Jake sauste los. Ich verlor ihn natürlich sofort aus den Augen. Es ist schwierig, eine Fliege vor einem so belebten Hintergrund zu erkennen.



<Ich bin auf ihr drauf>, meldete Jake ein paar Sekunden später. <Nehme Kontakt auf.>



Sekunden später hörte ich Jakes Gedankenstimme, die plötzlich ganz anders klang. Und ich sah, wie der Kopf meiner Mutter hochfuhr.



<Geh weiter nach hinten in dieser Einrichtung, Yirk>, befahl Jake mit Nachdruck. <Kauf dir einen Halsschutz aus Gewebe. Dazu noch künstliche Haut zum Schutz für die Hände.>

Schal und Handschuhe. Ich musste fast lachen. Das war Ax, wie er leibt und lebt.



Visser Eins musste einen derben Kommentar abgegeben haben, denn als Nächstes hörte ich Jake sagen: <Sei nicht töricht, Yirk. Wir wenden diese Prozedur an, um dich mit allem Nötigen auszustatten. Und um jegliche Verfolger zu entdecken. Zu deiner Information, wir haben vier Human-Controller ausgemacht, die dich schon beobachten.>



Das war natürlich gelogen. Doch Visser Eins Kopf fuhr herum, ehe sie sich wieder in der Gewalt hatte.



<Wir legen eine Fährte, Yirk>, sagte Jake äußerst herablassend. <Und du wirst beobachtet, also versuch keine Dummheiten. Eine falsche Bewegung und wir töten dich auf der Stelle und sorgen uns später um Visser Drei.>



<Sehr schön>, lobte ich Jake.



<Danach geht es weiter zur Campingabteilung>, sagte Jake. <Wir wollen mal sehen, wie gut sie durchhält. Sie reagiert impulsiv. Sie könnte alles vermasseln.>



<Nein. Sie wird sich an den Plan halten>, sagte ich.



Ich verstand Visser Eins. Auch sie sah die helle, klare Linie. Das Problem war, dass nur einer von uns am Ende gewinnen konnte.




KAPITEL 18



Rachel, die ihre lange Mähne in zwei peinliche Zöpfe gebändigt und sich einen trottelhaften Fischerhut tief ins Gesicht gezogen hatte, sollte die Abteilung Schuhe und Handtaschen überwachen.



Ich befand mich einige Gänge weiter bei den Strumpfwaren. Dort wirkte ich freilich etwas fehl am Platz. Ich konnte nur hoffen, dass mich keiner aus der Schule entdeckte, während ich die Regale mit hautfarbenen, hüftlangen, figurbetonenden Miederhosen mit Zwickel durchsah.



Solche Dinge haften einem in der Schule ewig an.



Visser Eins stürmte in die Abteilung Schals, Handschuhe und Hüte. Sie riss einen grauen Wollschal von einem Regal, schnappte sich dazu ein Paar völlig unangemessen schicke Lederhandschuhe und bezahlte die Sachen pflichtbewusst mit einer zweifellos gefälschten Kreditkarte. Danach lief sie wieder zurück in Richtung des Ausgangs, der in die Fußgängerzone führte. Alles genau nach Plan.



Und dann ...



Entschuldigung, Maam? Würden Sie mir bitte folgen?

Ein Warenhausdetektiv. In Zivil. Die Sorte Mann, die sich mir in einem Laden früher oder später immer an die Fersen zu heften scheint.



Rachel warf mir einen Blick zu. Sie zog fragend eine Augenbraue hoch.



Vorsichtig ging ich näher hin und achtete darauf, mich ja nicht von Visser Eins sehen zu lassen.



Ihnen folgen? zischte die Stimme meiner Mutter. Weshalb denn?



Kommen Sie bitte einfach mit, Maam. Ich muss Ihnen einige Fragen stellen.



Die Hand des Vissers griff nach ihrer Tasche. Der Wachmann sah die Bewegung ebenfalls.



Sie sind verhaftet wegen Diebstahls dieses Schals!



Ich habe diesen Schal gekauft, presste der Visser zwischen den Zähnen hervor. Bitte sehr, hier ist der Kassenzettel.



Der Wachmann lachte nervös. Er sah sich um, als suchte er nach Hilfe. Trotzdem klang er ziemlich energisch. Wenn du nach dem Draconstrahler greifst, den du zweifellos bei dir hast, töte ich dich auf der Stelle, du Verräter.



Visser Eins Hand war bereits in der Jackentasche.



Der Wachmann griff in seinen Mantel.



Jeden Moment konnte es eine Schießerei in einem Laden voller Kunden geben.



Plötzlich war Rachel hinter mir. Versteck dich, du Idiot. Du glotzt wie ein Tourist! Lass mich das machen, flüsterte sie.

Korrekt. Ich stand völlig frei da und fühlte mich zu ihr hingezogen, ohne es zu merken. Wenn meine Mutter sich umgedreht hätte ...



Ich duckte mich hinter einen Verkaufsständer mit langen Samtschals.



Rachel eilte nach vorn zu Visser Eins und umklammerte ihr Handgelenk. Dann sagte sie mit lauter, weinerlicher Stimme: Ich habe gesehen, wie Sie diesen Schal gekauft haben!



Der Wachmann stutzte. Visser Eins erstarrte. Sie musterte Rachel eindringlich, aber Rachel hatte sich abgewandt.



Diese Frau hier wird gerade festgenommen und hat nichts getan! Hallo, Fräulein? Hören Sie? Sie haben ihr den Schal hier verkauft und jetzt wird sie verhaftet! Was für ein Laden ist das?



Eines durften wir unter gar keinen Umständen: irgendwelche Controller zurücklassen, die uns erkennen und misstrauisch werden konnten. Rachel vermied bewusst jeden Blickkontakt, indem sie sich unter ihrem Hut und den popeligen Haaren verbarg. Und hinter einer verstellten Stimme.



Hoffentlich würde das genügen.



Das ist lächerlich! Diese Frau wird verhaftet und sie hat doch bezahlt! Sie hat sogar zu viel für diesen Stoff bezahlt, wenn Sie mich fragen. Schließlich ist das kein Kaschmir!



Ich unterdrückte ein Grinsen.

Es klappte. Eine Menschentraube bildete sich. Die Verkäuferin stand jetzt mittendrin und bestätigte, dass Visser Eins für den Schal bezahlt habe.



<Was ist denn hier los?>, fragte Jake verwirrt.



Es ist schwierig, einer Unterhaltung zu folgen, wenn man eine Fliege ist. Aber wir konnten ihm natürlich nicht antworten.



Rachel zwängte sich durch die Menge und packte mich am Arm.

Komm, wir hauen ab.

Es sieht uns doch niemand.

Überwachungskameras, zischte sie und nickte kurz in Richtung Decke. Jetzt sah ich den dunklen Glasballon, der eine Kamera verbarg.

Oh.

Ich folgte Rachel zu einem Umkleideraum.



Mein erster und wahrscheinlich auch letzter Besuch in einer Damenumkleide.



Rachel schob mich zu einer Hintertür raus, die auf einen Lagergang führte. Lauter Beton und Stahltüren.



Wir erreichten den Campingshop, noch bevor Visser Eins und Jake dort eintrafen. Cassie wartete schon.



Sie übernahm die Regie und ließ Visser Eins auch noch Kletterseile und -haken kaufen.



Rachel und ich schlenderten herum und taten so, als wollten wir etwas kaufen. In Wirklichkeit beobachteten wir die anderen im Laden. Die, die Visser Eins beobachteten.



Jake hatte vorhin geblufft und behauptet, wir hätten vier Human-Controller entdeckt, die Visser Eins auf den Fersen wären.



Das war nicht mehr gelogen. Innerhalb von Minuten waren wir uns sicher, dass die korrekte Zahl nicht vier, sondern fünf betrug.



Du wolltest dafür sorgen, dass man sie verfolgt, Marco. Nun, sie wird gerade verfolgt. Und jetzt zetteln wir eine gottverfluchte Schießerei im OK Corral an, flüsterte Rachel. Ich hoffe, du weißt ganz genau, was du da tust.



Ja. Das weiß ich.


KAPITEL 19



Sie hatte Seile und Haken, Handschuhe und Stiefel dabei.



Und sie hatte einen ganzen Rattenschwanz von Human-Controllern auf den Fersen, als sie in ihrem gemieteten Audi vom Einkaufszentrum aus der Stadt fuhr und Kurs auf die fernen Berge nahm. Der OK Corral.



Außer Tobias und Ax waren wir alle mit im Auto.



Wir kauerten, in Schaben gemorpht, unter dem Fahrersitz.



Der faserige Teppich fühlte sich unter meinen sechs Beinen an wie hohes Gras. Eine längst vergessene, offene Rolle Pfefferminzbonbons glich einem mächtigen Baumstamm, der uns weit überragte.



Hoch über uns, so hoch wie Wolken, hing die aus Stahlrohren und Spiralfedern bestehende Unterseite des Sitzes. Zu weit weg, um mehr zu sehen als riesige verschwommene Schatten, bei denen es sich um gewaltige Füße und Knöchel handelte, die auf hohe Pedale drückten.



Sie wusste, dass wir mit an Bord waren. Sie wusste nicht, wo wir steckten, aber sie wusste, dass wir sie beobachteten.

Warum nehmen wir nicht einfach einen Helikopter zu dieser Hork-Bajir-Kolonie?, fragte sie.



<Du nimmst an, die Kolonie liegt irgendwo hoch droben?>, übernahm Cassie die Rolle der Kommunikation. Wir mussten die Abwehrhaltung von Visser Eins aufweichen. Sie musste uns langsam als Verbündete betrachten. Für diese Aufgabe war Cassie die Richtige.



Offensichtlich, schoss Visser Eins zurück. Bin ich vielleicht bekloppt oder was? Seile? Kletterhaken?



<Aus der Luft würdest du sie nicht entdecken. Sie liegt in einem engen, verborgenen Tal hoch in den Bergen. Ein simpler menschlicher Helikopter käme nicht an den Bäumen vorbei.> Sie machte eine Pause. <Wenn deine Truppen eintreffen, müssen sie eine Schneise durch den Wald schlagen.>



Meine Truppen?



<Wir sind auch nicht bekloppt>, fuhr Cassie fort. <Du hast nicht vor, Visser Drei nur festzunehmen oder in Verruf zu bringen. Du hast die Absicht, ihn zu töten. Wir beide wissen, dass er dank seiner Morphfähigkeit viel mächtiger ist als du mit deinem instabilen menschlichen Wirtskörper.>



Mit Visser Drei komme ich schon klar.



<So? Wir haben das viele Male probiert. Und trotzdem ist er noch am Leben.>



Bescheidenheit? Von einem Andaliten?



<Realitätssinn von einem Andaliten>, erklärte Cassie.



Visser Eins lachte laut auf. Du hast Angst vor ihm.

<Los, bestätige ihr das>, wies ich Cassie vertraulich an. <Sag ihr, dass er schon viele von uns getötet hat.>



<Ja. Wir waren einst wesentlich zahlreicher. Viele von uns sind im Kampf gegen Visser Drei gestorben.>



Das war natürlich gelogen. Aber es klang doch ziemlich echt. Visser Eins würde auf die Information hereinfallen. Sie würde uns für Trottel halten, weil wir es ausgeplaudert hatten.



Und genau das sollte sie tun: uns für Trottel halten.



Meint ihr, ich werde sanftmütiger sein, wenn ich wieder an der Macht bin?



Ich wollte Cassie gerade eine Antwort vorsagen. Aber sie war mir schon einen Schritt voraus.



<Nein. Wir glauben einfach, dass du schwächer sein wirst>, erwiderte Cassie. <Der Zerfall der Kommandoebene wird zu unserem Vorteil sein. Und im direkten Kampf wirst du leichter zu töten sein als Visser Drei. Menschen, egal ob Controller oder nicht, sterben leicht.>



Wieder hatte es den Eindruck von Ehrlichkeit. Die Beleidigung würde es aufrichtig erscheinen lassen.



Und obendrein hatte es den Vorteil, dass sich meine Mutter ... Visser Eins ... auf die Gefahr konzentrierte, die von Visser Drei ausging. Wir erinnerten sie daran, wie tödlich Visser Drei sein konnte.



Und dennoch ..., sinnierte Visser Eins. Und dennoch tauchen in den Gefallenenmeldungen von der Erde immer deutlich mehr Hork-Bajirs und Taxxons auf. Ja, in der Tat ... ich kann mich nicht erinnern, dass ich jemals einen Bericht gelesen habe, in dem vom Tod eines HumanControllers die Rede war.



Meine Eingeweide gefroren zu Eis.



Wir hatten einen Fehler gemacht. Wir hatten einen schrecklichen Fehler gemacht.

<Was sage ich jetzt?>, fragte Cassie.

<Ich ... ich ...> Mein Gehirn versagte seinen Dienst. Die Gedanken ließen sich in keinerlei Ordnung bringen.



Visser Eins hatte soeben ihren Finger auf unser größtes Geheimnis gelegt.

<Sag etwas!>, rief Rachel.

<Nein, zu spät>, unterbrach Jake. <Zu spät. Lass gut sein. Wir haben keine Wahl.>

Gut. Gut, gut, sagte Visser Eins. Sie wusste Bescheid.

Es gab nur einen Grund, warum eine Gruppe andalitischer Guerillakämpfer Hork-Bajirs größere Verluste zufügen würde als Menschen: Die andalitischen Guerillas waren keine Andaliten.

Ein Mensch würde ein Menschenleben verschonen.

<Sie weiß es>, sagte Jake. <Oder ahnt es zumindest.>

<Ja.>

<Marco ...>

<Das ändert nichts>, sagte ich barsch. <Ihre Karriere neigte sich schon vorher dem Ende zu. Und so wird es weitergehen.>

Was nicht stimmte. Davor war alles abstrakt gewesen. Alles hatte sich um die Lösung gedreht, um die Linie von A nach B.

Jetzt ging es ums Überleben. Niemand durfte die Wahrheit über uns erfahren. Das hätte unsere Vernichtung bedeutet.

Niemand durfte wissen, was wir waren - und weiterleben.




KAPITEL 20



Visser Eins raste wie eine Verrückte. Der Audi jagte durch Haarnadelkurven mit einem Tempo, das selbst auf einer Autobahn hoch gewesen wäre.



Die Rolle mit den Pfefferminzbonbons war zu einer Bedrohung geworden. Bei jeder scharfen Kurve, jedem Bremsmanöver kam plötzlich ein Baumstamm auf uns zugerollt.



<Hat deine Mutter schon immer so auf die Tube gedrückt?>, fragte Rachel.



<Das ist nicht meine Mutter, die am Steuer sitzt>, sagte ich frostig. Doch, sie war es. Meine Mama war immer schon gerast. Das hatte damals meinen Papa immer wieder auf die Palme gebracht. Jetzt war es eben der Yirk, der sich in das Gehirn seines menschlichen Wirts einloggte und das Gaspedal quälte.



<Schon möglich>, räumte ich ein. Es gab keinen Grund, einen Streit mit Rachel anzufangen. <Vielleicht ist sie früher tatsächlich so gefahren.>



<Ach? Na, dann weiß ich ja jetzt, wo du dein fahrerisches Talent herhast.>

Rachel auf die nette Tour. Ich schmunzelte in mich hinein. Wenn Rachel freundlich daherkam, bedeutete es, dass die Dinge richtig schlecht liefen.



Jetzt bog Visser Eins scharf nach rechts ab und die Fahrt geriet zu einer Rumpelei.



Was noch untertrieben war.



Der Teppich hüpfte unter uns. Wir benutzten unsere Schabenbeine als Stoßdämpfer, aber die Erschütterungen waren gewaltig und wurden von unserem Insektenhirn als Warnsignale für Gefahr verstanden.



Zum Glück hielt der Wagen plötzlich an.



Ich habe eure Anweisungen befolgt, Andaliten, sagte sie.



Das letzte Wort kam halb spöttisch über ihre Lippen. <Wir müssten jetzt beim Wandertreffpunkt sein>, sagte ich.



<Gut>, sagte Rachel. <Mir ist nämlich schlecht von der Fahrerei.>



<Pack die Gegenstände aus, die du gekauft hast. Und lauf auf dem Hauptweg los.>



Visser Dreis Truppen werden sich doch im Nu auf mich stürzen!, protestierte sie.



<Nein. Sie werden deiner Fährte folgen>, sagte Jake. <Sie werden nichts unternehmen, bis er persönlich hier ist.>



Erzähl das mal dem Idioten im Einkaufszentrum! <Er hat überreagiert. Dich hatte er bestimmt nicht erwartet.>



Visser Eins stieg aus dem Auto und knallte die Tür zu. Wir warteten, bis genügend Zeit verstrichen war, damit sie ihre Sachen aus dem Kofferraum holen, sich umziehen und mit Wanderstiefeln, Schal und Handschuhen auf den Weg machen konnte.



<Los gehts>, sagte Jake. <Rachel? Du als Erste. Und duck dich.>



Rachel wuselte unter dem Sitz hervor auf die hintere Bodenmatte. Sofort begann sie sich zurückzumorphen und wuchs. Sie rutschte herum und verlagerte ständig ihre Position, damit ihre mutierenden Gliedmaßen nicht in dem beengten Fond eingeklemmt wurden.



Ich sah von ihr fast nur die Füße. Sie füllten mein gesamtes Blickfeld aus. Barfuß natürlich. In Schuhen zu morphen hatten wir nie gelernt.



Schließlich hob sie ihren Kopf über den Rücksitz. Alles klar, sagte sie. Die Luft ist rein. Vorläufig jedenfalls.



<Gut. Morph dich und dann ab mit dir.>



Rachel versuchte das Fenster herunterzukurbeln. Aber es war natürlich elektrisch und Visser Eins hatte die Schlüssel abgezogen. Also brach sie dieTür auf der Beifahrerseite auf. Dann morphte sie sich in ihren Weißkopf-Seeadler und strich davon mit Kurs auf die ihr zugewiesene Position.



Falls Tobias es nicht geschafft hatte, würde Rachel es schaffen. Und wenn beide es schafften, umso besser.



Cassie, Jake und ich verteilten uns im Wagen und begannen mit der Rückverwandlung. Wenn wir alle zusammengeblieben wären und uns gemeinsam zurückgemorpht hätten, lägen wir jetzt wie die Ölsardinen in der Dose.



Ich morphte mich auf der Beifahrerseite zurück. Aus der schaurigen Masse des Außenskeletts meiner Insektenhülle ragte mein Kopf. Ich konnte durch die Windschutzscheibe sehen. Wirklich sehen. Wie ein Mensch.



Sie hatte einen Stellplatz weit abseits von den wenigen anderen geparkten Autos gewählt. Gut für uns - und schlecht. Niemand würde uns auf dem Weg zu seinem eigenen Wagen beobachten. Aber bis zum Ausgangspunkt des Weges würden wir eine weite Strecke über freies Gelände zurücklegen müssen.



Ich blickte mich um. Rachel hatte gerade die vordersten Bäume passiert.



Da sah ich, wie Visser Eins in flottem Schritt auf den Pfad zulief. Sie hatte sich immer gut in Form gehalten, meine Mama. Obwohl ihre Leidenschaft dem Segelsport galt und nicht dem Wandern.



Jake hockte auf dem Fahrersitz. Okay. Wir morphen uns gleich weiter in Vögel. Die Schurken sind bestimmt nicht weit hinter uns.



Auch nicht weit voraus, sagte ich und nickte in Richtung der kleiner werdenden Gestalt von Visser Eins.



Aber jeder einzeln, sonst sehen wir aus wie die Greifvogelmafia, mahnte Cassie.



Ich begann mich in einen Fischadler zu morphen. Ich befand mich am nächsten an der offenen Tür. Ein paar Minuten später war ich nur noch Federn und Klauen. Ich flatterte aus der Tür, landete auf dem Kies und hob dann ab in die Luft.



Doch ich war noch keine drei Meter hoch, als ich sie sah: eine lange, schwarze Limousine, die in diesem Moment auf den Parkplatz einbog.



Niemand fährt mit einer solchen Nobelkarosse zum Wandern oder Campen.



< Visser Drei!>, rief ich. <Köpfe runter. Er ist hier!>



Ich schlug verzweifelt mit den Flügeln, kämpfte gegen die tote Luft und fühlte mich sehr auffällig.



Nicht, dass es im Wald keine anderen Greifvögel gab. Doch Visser Drei wusste inzwischen, dass er nach Bussarden und Adlern Ausschau halten musste.



Die Limousine kam mit quietschenden Reifen zum Stehen. Kies spritzte durch die Gegend. Dahinter folgten noch drei große Geländewagen.



Die Seitenscheibe der Limousine glitt herunter. Ich war vielleicht knappe zehn Meter über dem Boden und zwölf oder fünfzehn Meter von dem Audi entfernt.



Eine Hand kam aus dem Fenster der Limousine gesaust. Meine Fischadleraugen sahen es ganz deutlich. Sahen, was sie umklammert hielt.



<Jake! Cassie !>, rief ich.



TSSSIIUUPP!



Der Draconstrahler feuerte. Die Frontpartie des Audi zischte, brutzelte und löste sich auf.



<NEEEEIIIN!>, schrie ich.

TSSSIIUUPP!



Ka-BUUUMM!



Der Benzintank des Audi explodierte in einem riesigen Feuerball. Das gesamte Auto - oder was davon noch übrig war - wurde in die Luft geschleudert, drehte sich halb um die eigene Achse und landete krachend auf dem Kies.



Noch bevor es den Boden berührte, war es nur noch ein verkohlter Haufen Schrott.




KAPITEL 21



<Jake! Cassie!>

Keine Antwort. Stille. Stille bis auf das Knistern des Feuers.

<Rachel!>, rief ich. <Jake und Cassie sind ... glaube ich ...>

Aber Rachel befand sich schon außer Reichweite für Gedankensprache.

Ponk! Tonk! Ponk!

Türen wurden geöffnet und wieder zugeschlagen und die Human-Controller drängten aus den Geländewagen ins Freie. Stiefel auf Kies.



Chapman stieg aus der Limousine und ging zu den Männern hinüber, die aus den Geländewagen kamen.



Und dann kam als Letzter ein Mensch, der kein Mensch war.

Visser Drei in seinem Menschenmorph.



Er sah sich um, würdigte das brennende Autowrack fast keines Blickes. Vom Wandertreffpunkt kam ein Parkwächter herbeigerannt.



Der Visser fuhr mit dem Kopf herum.

TSSSIIUUPP!

Der Parkwächter zischte und verschwand.



Dann spürte ich diese kalten Augen auf mir. Aus dieser Entfernung klang seine Stimme leise. Wenn ich ein Mensch gewesen wäre, hätte ich mein Todesurteil niemals hören können.



Der Vogel, sagte er. Tötet den Vogel. TSSSIIUUPP! TSSSIIUUPP! Links von mir! Rechts von mir!



Die Draconstrahlen versengten die Luft um mich herum.



Zwei Sekunden brauchten sie, um erneut uu zielen. Einundzwanzig, zweiundzwanzig ...

Ich wich scharf nach links aus.

TSSSIIUUPP! TSSSIIUUPP!

Beide Schüsse gingen klar daneben. Und jetzt war ich weiter weg. Der nächste Baum stand nur fünf Meter entfernt.

TSSSIIUUPP! TSSSIIUUPP!

Direkt vor meinem Gesicht fingen einige Äste Feuer.

Ich spreizte die Flügel, wurde dadurch langsamer und verlor rasch an Höhe. Ich nutzte den Schwung meines Falls, um rasant um den Stamm herumzukurven und mit Vollgas in die Bäume zu rauschen; nur Zentimeter trennten mich von den Tannennadeln.



Die Yirks würden nicht mehr auf mich feuern können. Vorläufig jedenfalls.

Oh Gott. Jake. Cassie!

Das brennende Auto brannte mitten in meinem Gehirn. Die Aluminiumhaut war verdampft und hatte nichts als das Skelett des Wagens hinterlassen. Nackte Aluminiumholme und Feuer.



Und obwohl ich sie nicht gesehen hatte außer in meiner Fantasie, die verschmorten, durch die Hitze zerbröckelten Knochen meiner Freunde.



Was jetzt?, fragte ich mich. Was jetzt?



Der Plan. Gab es noch einen Plan?



Ich versuchte zu denken. Aber ich konnte die helle, klare Linie nicht mehr erkennen. Alles, was ich sah, waren Flammen.



Visser Drei. Ich hatte mich so intensiv um Visser Eins gekümmert, dass ich ganz vergessen hatte, dass er unser Hauptfeind war. Ich hatte Visser Eins schikanieren, austricksen und zur Unachtsamkeit verleiten wollen. Aber dabei hatte ich mich selber ausgetrickst.



Visser Drei würde gewinnen. Er würde meine Mutter töten. Und er würde nicht sterben. Er würde sie umbringen und weiterleben. Ich würde dafür sorgen, dass meine eigene Mutter durch meinen-Schlimmsten Feind ermordet würde.



Nein. Nein. Das durfte nicht sein. Ich musste nachdenken. Musste nachdenken!



Tobias, möglich. Rachel, vielleicht. Sie waren der nächste Schritt.



Ax. Wo steckte Ax? Ob er wohl gerade den Platz von Campern räumte? Das Gelände erkundete?

Wo? Was machten sie? Wie ...



Zeig mir die Linie, flehte ich leise. Zeig mir den Weg von A nach B.



Meine Freunde. Meine Mutter ...



Alles meine Schuld. Und jetzt war ich verloren. Konnte nichts weiter tun, als dazustehen und den letzten Akt des grauenvollen Dramas mitanzusehen.



Nein. Nein, sagte die schreckliche Stimme in meinem Kopf. Die Linie war noch immer hell und deutlich. Der Plan konnte noch immer klappen. Wenn Ax und Erek ihre Aufgabe erledigt hatten, konnte es immer noch klappen.



Nur ein Punkt bedurfte einer Änderung: Ich würde Jakes Rolle übernehmen müssen.




KAPITEL 22



Ich flog zum vereinbarten Treffpunkt. Unterwegs passierte ich Visser Eins. Sie lief unbeirrt mit strammen Schritten bergauf. Ob sie die Explosion gehört hatte ? Fraß sich die Angst in ihre Seele, die Angst, dass sich hinter ihr der Tod anschlich?



Oder wurde sie von Vorfreude getrieben? War sie übermütig und beflügelt von der Idee, ihren Widersacher zu töten, die freien Hork-Bajirs zu vernichten und schließlich auf Visser Dreis Grab zu tanzen?



Ich flog weit voraus und nahm Kurs auf die Lichtung auf halber Höhe. Am Rand der Lichtung hatte man zahlreiche Hütten für Camper errichtet. Dank seiner Morphfähigkeiten müsste Ax die Leute inzwischen aus dem Gebiet verscheucht haben.



Wir wollten nicht, dass Unschuldige zwischen die Fronten gerieten. Und es sollten keine Unbeteiligten verletzt werden. So hatten wirs geplant.



<Sag das zu dem Ranger da hinten, Marco>, sagte ich zu mir selbst. <Erzähl das mal seiner Familie. Keine Unbeteiligten in unserem Kleinkrieg. Kein Platz für sie, nicht wahr? Keine Zeit darüber nachzudenken, welchen Schaden du mit unserer hellen, klaren Linie anrichtest.>



Unter mir schwelte ein Lagerfeuer. In einer der Schutzhütten lagen zwei Schlafsäcke auf Stockbetten ausgebreitet. Zwei Rucksäcke lehnten an der Wand. Diese Naturfreunde hatten es verdammt eilig gehabt, wegzukommen.



Ax hatte ganze Arbeit geleistet. Möglich. Vielleicht waren aber auch Visser Dreis Schergen aus dieser Richtung reingekommen. Noch mehr Unschuldige. Tot oder nur erschrocken ?



Wir hatten extra diesen Wanderweg ausgewählt, weil er nicht besonders beliebt war. Die Landschaft war nicht eben eindrucksvoll. Hier sollte man eigentlich nur hartgesottene Wanderfreaks vermuten.



Und weil wir nach etwa anderthalb Kilometern bergauf den Weg verlassen und querfeldein durchs Gelände gehen konnten, was unsere Verfolgung erschweren würde.



Da entdeckte ich Visser Eins, wie sie sich den Hang raufmühte und gegen die Schwerkraft ankämpfte, der ich mit Leichtigkeit trotzen konnte. Ihr hübsches Gesicht war schweißgebadet. Sie atmete keuchend.



Auch das war so geplant. Zu abgehetzt, zu verängstigt, zu müde zum Nachdenken. Und dennoch wusste sie schon zu viel. Sie hatte erraten, was Visser Drei nicht gelungen war. Es war bizarr, pervers, schon möglich. Aber ich war stolz auf sie. Als ob es meine Mutter gewesen wäre und nicht der Yirk in ihrem Kopf, der in unser gefährlichstes Geheimnis eingedrungen war.



Ich bekam einen Aufwind und stieg hoch in die Luft empor. Hinauf in die saubere, klare Luft.



Ich wollte immer weiterfliegen. Einfach eine Brise erwischen, weitergleiten und alles hinter mir lassen. Aber wie konnte ich? Wie konnte ich das angesichts der Möglichkeit, dass Jake und Cassie tot waren?



<Nein, nein, Marco>, höhnte ich. <Viel besser wäre es, wenn sie sterben sollten, um mehr Tod zu bringen. Ja, das würde ihrem Leben eine Bedeutung verleihen.>



Ich stieg noch höher und suchte den Pfad vor mir ab. Doch nicht einmal Fischadleraugen konnten das dichte Laub durchdringen. Ich konnte Ax, Tobias oder Rachel nicht entdecken.



Ganz weit hinten am Wanderparkplatz befand sich Visser Drei noch immer in seinem Menschenmorph. Inzwischen begann er mit flotten Schritten den Aufstieg. Ein Dutzend bewaffneter Männer vor ihm und noch mal so viele hinter ihm.



Aber ein Mann in Tarnjacke und Bluejeans ging ganz allein vorneweg. Er legte ein mächtiges Tempo vor. Auf dem Kopf trug er eine passende Kappe in Tarnfarben, die sein rotes Haar größtenteils verdeckte.



So, wie der Kerl voranstürmte, war er entweder Leistungssportler oder aber ein sehr erfahrener Waldarbeiter. Jetzt verließ er den Weg und lief querfeldein.



Entweder ging er voraus, um auf Visser Eins zu schießen oder aber um auszuspionieren, was los war. Die zwei Möglichkeiten gab es.

Ich musste den Rotschopf im Auge behalten. Er machte mich nervös.



Ich wusste, dass das, was ich sah, nicht mal die Speerspitze von Visser Dreis wahren Truppenkräften war. Ich wusste, dass der Himmel über mir mit getarnten Kampfdrohnen übersät war. Und vielleicht befand sich auch das Kommandoschiff dort. Ganz zu schweigen von jenen Truppen, die Visser Eins treu ergeben waren.



Das Töten hatte nur eine Pause eingelegt. Es würde weitergehen, sobald Visser Drei sich über Visser Eins Ziele im Klaren war. Sobald alle ihre Truppen im Freien im Einsatz waren. Sobald er sich des Sieges sicher war.



Ich kreiste zurück zum Campingplatz. Visser Eins hatte Anweisung bekommen, dort zu warten. Ich schwebte tiefer runter und strich herein, verborgen vor den Augen des Vissers, und landete in den mittleren Ästen einer hohen Tanne.



Erst da bemerkte ich die koboldhafte Silhouette eines Hork-Bajirs, der völlig regungslos dastand. So still, dass er eine Statue hätte sein können.



<Rachel? Tobias?>, rief ich.



<Rachel>, antwortete sie. <Tobias hab ich noch nicht gesehen.>



<Ich bin hier>, meldete sich eine Gedankenstimme. <Direkt über dir, Marco.>



Ich schaute hoch. Die gut zwei Meter große, klingenbewehrte Gestalt lümmelte sich bequem noch mal fünf, sechs Meter weiter oben im Baum.



<Leute, ihr vergesst eines: Hork-Bajirs sind Baumbewohner. Wozu am Boden sein, wenn man sich etwas Höhe verschaffen kann?>

<Wo sind Jake und Cassie?>, fragte Rachel.

Ich gab keine Antwort. Ich konnte nicht.

<Marco?>, hakte Rachel nach.

Ich konnte es nicht sagen. Es ging einfach nicht.

<Marco!>

<Visser Drei. Er hat sie.>

<Was?>, rief Tobias. <Gefangen?>

<Nein. Nein. Ich glaube nicht.>


KAPITEL 23



Wir warteten. Schweigend. Gefährlich.



Ich kenne Rachel. Mir war klar, sie wollte Action, kein Theater. Ich wusste, sie würde bei der kleinsten Provokation explodieren.



Auch Tobias kannte ich so gut, um zu wissen, dass er sich angesichts von so viel Leid von seiner menschlichen Seite zurückziehen würde. Ich wusste, dass er trotz seines Hork-Bajir-Morphs in diesem Moment mehr Bussard war als je zuvor.



Und was konnte ich ihnen denn sagen ? Was konnte ich ihnen sagen, um sie zu führen ? Oder zu steuern ?



Nichts.



Denn ich kenne mich auch. Ich wusste, dass ich verängstigt und panisch war und dass mich die Verzweiflung gerade von innen aufzufressen begann. Ich spürte, dass ich meinen ganzen Verstand, alle meine Gedanken auf den Plan konzentrierte, den Plan, den Plan. Und alle anderen Gedanken verdrängte.



Ich hatte Rachel oder Tobias nichts zu sagen. Sie würden tun oder lassen, was ihnen beliebte.



Visser Eins lief über den verlassenen Campingplatz und spähte argwöhnisch um sich. Ich sah sie, wie Rachel sie sah: als den Feind. Als einen der yirkanischen Invasoren, der das Leben ihres Vetters und ihrer besten Freundin auf dem Gewissen hatte.



Sie war nur etwa drei Meter entfernt, zwei lange Schritte von Rachels Hork-Bajir-Klingen weg.



Rachel trat auf die Lichtung.



Tobias ließ sich elegant vom Baum fallen und landete auf T-Rex-Füßen.



Meine Mutter ... Visser Eins ... schwang ihren Rucksack nach vorn und griff hinein. Im Nu war der Draconstrahler in ihrer Hand.



Ich keuchte.



Rachel ließ sie leben. Jedenfalls für den Augenblick. So flink Visser Eins auch sein mochte, sie wäre nie an ihre Waffe gekommen, wenn Rachel es nicht gewollt hätte.



Du ..., sagte Rachel, die jetzt noch einen Schritt vortrat und mit der Hork-Bajir-Stimme sprach. Wo sind Andaliten-Freunde?



Deinen Freunden geht es gut, Maska Fettan, antwortete der Visser.



Mein Name. Du kennst meinen Namen, sagte Rachel und klang erleichtert. Dann eine langsame, verdrießliche Grimasse. Andaliten-Freunde sagen Passwort. Alle müssen sprechen Passwort.



Da entdeckte ich eine Bewegung - so klein, dass nur ein Greifvogel sie sehen konnte. Rotschopf. Nur dass die roten Haare jetzt von der Skimaske bedeckt waren, die er sich übers Gesicht gezogen hatte.



Er kroch in einer Gruppe von Büschen herum. Nahe genug zum Sehen. Nicht zum Hören. In der Hand hielt er einen Draconstrahler. Doch so, wie er ihn hielt, war er zur Selbstverteidigung und nicht zum Angriff.



Freiheit jetzt, Freiheit für immer, zitierte Visser Eins höhnisch.



Ja. Rachel lächelte, wenn man das als Lächeln bezeichnen kann, was Hork-Bajirs machen, wenn sie glücklich sind. Du bist Freund.



Ja. Ich bin ein Freund aller freien Hork-Bajirs. Der Visser konnte es sich kaum verkneifen, das Gesicht meiner Mutter mit einem schadenfrohen Grinsen zu überziehen. Wie geht es denn der freien Kolonie, Maska Fettan?



Gut, gut! Alle frei jetzt. Alle glücklich. Viel gute Rinde zu essen, sagte Rachel.



Das ist schön. Es freut mich zu hören, dass die Rinde lecker ist, sagte Visser Eins mit kaum verhohlener Verachtung. Jetzt führe mich zur Kolonie, wie man es dir aufgetragen hat.



Du verwandle dich in Vogel. Fliegen. Mensch langsam gehen.



Leider bin ich krank, sagte Visser Eins und hüstelte leicht. Ich kann mich im Moment nicht morphen. Ich werde als Mensch reisen müssen.



Mensch langsam, warf Tobias mit echter Hork-BajirSchwermütigkeit ein.



Ja, ja, das ist halt alles ein Drama, pflichtete ihm Visser Eins gereizt bei. Ich wünschte, ich könnte mich in einen Vogel morphen und fliegen. Doch da dies nicht möglich ist, könntet ihr beiden Schlauberger vielleicht die Befehle befolgen, die man euch erteilt hat.



Andaliten-Freund sagt, Bringt sie zur Kolonie, sagte Tobias.



Jawohl, ergänzte Rachel.



Da oben. Tobias zeigte vom Pfad weg, hinauf zu einem hohen, kahlen Felsgipfel. Da oben ist Platz. Da oben verstecken Andaliten-Freunde Kolonie.



Ein nackter Felsgipfel. Der perfekte Ort, um eine Schlacht zu inszenieren, bei der es sowohl Boden- als auch Luftgefechte geben würde. Der perfekte Ort für einen Animorph.



Da oben?, sagte Visser Eins gedehnt. Sie kniff die Augen zusammen. Hologramme. Maskierungsschilde? Ja, natürlich. Nur wenige menschliche Eindringlinge wagen sich hier herauf und die Tarnung sowie ein Kraftfeld würden sie aufhalten. Das dürfte funktionieren. Höchstwahrscheinlich ein kleines, tiefes Tal. Von unten nicht zu sehen wegen der Höhe. Aus der Luft oder dem Weltraum leicht durch andalitische Gegenmaßnahmen zu verbergen. Der Energieverbrauch wäre zwar enorm, aber nicht utopisch ...



Ich hätte am liebsten gelächelt. Ja, Visser Eins. Ich hatte gehofft, dass du genau so denken würdest.



Willkommen im OK Corral, Visser Eins.


KAPITEL 24



Ich hatte genug gesehen. Visser Eins war darauf reingefallen. Bis jetzt.



Rachel und Tobias würden den restlichen Anstieg übernehmen. Es war unwahrscheinlich, dass der Visser versuchen sollte, die beiden Hork-Bajirs anzugreifen, ehe man ihr den Weg zur Kolonie gezeigt hatte. Unwahrscheinlich, aber nicht ausgeschlossen. Sie war bewaffnet. Und ich wusste, was Visser Eins war. Rücksichtslos. Grausam. Dass sie das Gesicht meiner Mutter trug - der Frau, die mir das Lachen beigebracht hatte -, war eine groteske Ironie.



Der Aufstieg würde Stunden dauern. Tobias und Rachel würden sich, wann immer es möglich wäre, zum Morphen und Rückmorphen in die Büsche schlagen müssen. Wenn Ax in der Nähe auf Posten war, würde es klappen. Er würde einspringen. Ein Hork-Bajir sah ziemlich so aus wie jeder andere, doch dieser Ersatz würde noch vollkommener sein. Vor einigen Wochen hatte Ax bei einem Freundschaftsbesuch bei den freien Hork-Bajirs dieselbe DNS übernommen, wie sie Rachel benutzte. Nicht mal ein Hork-Bajir würde irgendeinen Unterschied feststellen.



Ich ließ mich wieder den Hang hinuntertreiben. Wieder zurück in Richtung von Visser Drei und seinen Controllern.



Seine Truppe wuchs. Ich weiß nicht, wie sie dorthin gelangt waren, aber eine kleine Armee von Hork-Bajirs bewegte sich in diesem Moment über die rechte bewaldete Flanke bergauf, teils durchs Geäst schwingend, teils am Boden marschierend. Ich zählte bis dreißig, ehe ich aufgab.



Das würde die Lage erschweren. Ich hatte gehofft, die beiden Visser zu isolieren. Visser Eins, mit Seilen und Haken ausgerüstet, würde klettern können. Ebenso Visser Drei, der sich einfach in etwas Geeignetes morphen würde.



Die zerklüfteten, nackten Felsen würden die Human-Controller aufhalten. Aber Hork-Bajirs waren stark. Und nach den Hork-Bajirs zu urteilen, die wir kannten, kamen sie von einem Planeten, wo sich das Leben ausschließlich in extrem steilen Schluchten abspielte.



Die Hork-Bajir-Controller würden mit Rachel und Tobias Schritt halten können. Innerhalb des begrenzten Raums konnte nur eine begrenzte Anzahl Kampfdrohnen in Stellung gebracht werden; wichtig war also das Kräfteverhältnis am Boden.



Es war zu viel auf Visser Dreis Seite der Gleichung und er würde siegen, ohne selbst groß zu leiden. Und jetzt waren wir Animorphs auch noch zahlenmäßig reduziert. Dreißig Hork-Bajir-Controller und ein Dutzend Human-Controller plus Visser Drei. Mit so vielen konnten wir es nicht aufnehmen.

Tief unten auf dem Weg traf in diesem Moment Rotschopf erneut mit Visser Drei zusammen. Also wusste Visser Drei jetzt, dass Visser Eins sich mit zwei Hork-Bajirs verbündet hatte.



Würde er das alles auf die Reihe bringen ? Würde Visser Drei checken, dass dies freie Hork-Bajirs waren? Und dass Visser Eins unterwegs zur freien Kolonie war ?



Allmählich wurde es Zeit für mich, den Morph zu wechseln. Die Luft war dünn und in dieser Höhe gab es keine tragenden Aufwinde mehr. Fliegen wurde zur Plackerei. Und bald würde ich nur zu deutlich auffallen.



<Wo Ax bloß steckt?>, wunderte ich mich. <Rachel? Tobias? Habt ihr Ax gesehen?>



<Nein>, sagte Rachel.



<Er sollte sich ordentlich reinknien, um die Gegend zu säubern und dann wieder zu uns stoßen>, sagte ich gefrustet.



<Der Plan läuft wohl nicht gut, General?> <Schafft mir nur Visser Eins diesen Berg da hoch.> <Sieh es doch ein, Marco. Es ist ein Fiasko. Die totale Katastrophe! Wozu zerren wir diese Frau den Berg da hoch ? Es wäre so leicht, ihr einfach einen Schubs vom Weg runter zu verpassen.>



<Halt die Klappe, Rachel!>, rief ich. <Sei einfach still!>



<Oh ja, du bist ruhig und beherrscht>, stichelte Rachel.



<Jake ist weg. Cassie ist weg. Und der Mensch, der diese Mission hier leitet, plant seine eigene Mutter reinzulegen? Das ist reine Zeitverschwendung. Marco, flieg einfach irgendwohin. Mach dich vom Acker, damit du nicht mit ansehen musst, was ich vor...>



<Jetzt reichts, Rachel>, sagte Tobias ruhig.



Ich konnte nicht glauben, was ich da eben gehört hatte. Tobias muckt nie gegen Rachel auf. Ich glaube, Rachel war auch geschockt.



<Marco hat schon genug zu tragen>, sagte Tobias. <Ich vertraue ihm.>



<Du vertraust ihm? Du vertraust ihm?!>



<Willst du nur Visser Eins?>, fragte Tobias. <Oder willst du sie beide? Wir brauchen diese Frau lebend als Köder.>



Unterdessen konnte ich sehen, wie Visser Eins über Felsen kraxelte und sich an Wurzeln und tief hängenden Zweigen hochzog. Und Tobias und Rachel waren bei ihr - einer vor, der andere hinter ihr.



<Genau, sein Plan hat bis jetzt ja so gut funktioniert>, sagte Rachel. Aber danach schwieg sie.



Ich verdrängte sie aus meinen Gedanken. Außerdem hatte sie ja Recht. Der Plan drohte zu scheitern. Ich brauchte Verstärkung.



Wo war Ax? Wo steckte bloß dieser Andalit?


KAPITEL 25



Ich war schon lange in meinem Morph. Noch ein kurzer Check bei Visser Drei und ich würde den Fischadler verlassen.



Visser Drei selbst stapfte weiter mit seiner Gruppe von Human-Controllern bergauf. Letztere wurden jetzt freilich langsamer, denn das ständige Rutschen in Straßenschuhen zehrte an ihren Kräften.



Der Visser hingegen brauchte sich nicht mehr um Schuhe zu kümmern. Er war in seinen andalitischen Wirtskörper zurückgekehrt. Nun war er ein flinker, gefährlicher Hirsch.



Keiner schwitzte mehr als Chapman. Er tat mir fast schon Leid. Aber nicht allzu sehr. Wenn alles gut lief, würde sich meine Schule nächste Woche einen neuen stellvertretenden Schulleiter suchen müssen.



Ich kreiste hinter ihnen und hielt mich aus ihrem Blickfeld fern, so gut ich konnte. Trotzdem segelte ich nahe genug, um einzelne Gesprächsfetzen der beiden aufzuschnappen.



Manches davon war äußerst interessant.



Lasst sie uns jetzt töten, drängte Chapman, der wie ein Fisch an Land nach Luft japste. Ehe sie uns entwischen.



<Warum, weil du schwach und müde bist? Nein>, entgegnete Visser Drei. <Sie führt uns zu den flüchtigen Hork-Bajirs. Ich weiß es! Entweder, um sich mit ihnen zu verbünden oder um dem Rat der Dreizehn ihre Existenz zu beweisen und mich damit unmöglich zu machen. Ich greife mir sie und dazu diese abtrünnigen Hork-Bajirs!>



Aber Visser, in den menschlichen Wirtskörpern und ohne Ausrüstung werden wir vielleicht nicht mit dir Schritt halten können, sagte Chapman respektvoll.



<Bin ich vielleicht blind? Bin ich denn ein Narr? Zwei Kolonnen von Hork-Bajirs und Taxxons klettern gerade munter bergauf. Wenn du auf der Strecke bleibst, dann ist das eben so. Dadurch lasse ich mich nicht um meinen Sieg bringen!>



Offensichtlich durch Visser Dreis gnädige Laune ermutigt, beging ein zweiter Human-Controller den Fehler, seine Meinung zu äußern.



Es ist doch schier unglaublich, dass diese Hork-Bajir-Wirte direkt vor unserer Nase eine Kolonie gründen konnten. Wie haben wir ...



Die Schwanzklinge des Andaliten zischte durch die Luft und blieb, gegen das rechte Bein des Mannes gepresst, zitternd stehen.



Nein, ich ..., schrie der Mann. Ich wollte keine Kritik üben! Nein!

Visser, wir benötigen jeden Mann, der eine Waffe abfeuern kann, ging Chapman dazwischen.



<Ja, du hast Recht, Chapman>, sagte Visser Drei. <Es wäre töricht, ihm sein Bein abzutrennen. Wie sollte er auf einem Bein weiterlaufen?>



Der Mann hatte gerade noch Zeit, um erleichtert zu seufzen. Da ließ Visser Drei erneut seinen Schwanz vorschnellen. Und der linke Arm des Mannes fiel zu Boden.



<Ihr werdet mir alle nur hinderlich sein>, spuckte Visser Drei. <Ich gehe von jetzt ab allein. Die Hork-Bajirs und die Taxxons werden bald zu uns stoßen. Und die Flotte steht bereit. Kommt nach, wenn eure schwächlichen Körper es erlauben. Ich habe einen Morph, der sich für diese Herausforderung vorzüglich eignet.>



Und nun begann sich Visser Drei unter den Augen seiner Gefolgschaft zu morphen.



Squiiiieeesch!



Sein Andalitenkopf flachte sich zu einer Art fliegenden Untertasse aus einem Billigfilm ab. Seine Hauptaugen schlössen sich und wurden gleich darauf versiegelt. Seine Stielaugen blieben erhalten, wurden jedoch dicker. Die Augäpfel wölbten sich vor und wurden ganz rot.



Seitlich aus dem Körper sprossen vielgelenkige Beine. Eins, zwei, drei - sechs insgesamt, die seine rasch verschwindenden Andalitenbeine und -hufe ersetzten.



Sein blau und goldbraun gefärbtes Andalitenfell schien von ihm aufgenommen, ja regelrecht aufgesogen zu werden.



Was übrig blieb, war eine durchsichtige Haut oder Schale ohne bestimmte Färbung.



Die Beine streckten sich, wurden spindeldürr, fast wie die einer Spinne. Seine beiden Vorderbeine waren klauenbesetzt. Die vier hinteren dagegen mündeten in spitze, gezackte Dornfortsätze.



Und dann begann sich zu meinem größten Erstaunen die Schale zu verändern. Von einer durchsichtig schimmernden Hülle, die unscharfe, verzerrte Schatten seiner inneren Organe in Blau, Rot und Orange zeigte, wandelte sich der Panzer zu einem satten Grün und Braun.



Sie nahm haargenau das Grün der Bäume und das Braun des Weges an.



<Ein Chamäleon!>, flüsterte ich.



Die bizarre, spillerige Riesenkrabbe des Vissers war selbst für meine Augen nahezu unsichtbar. Die Farben und Muster seines Panzers veränderten sich mit jedem Schritt.



Okay, Marco, du wusstest, dass er sich in etwas Gefährliches morphen würde. Das passt trotzdem in den Plan.



Natürlich hatte ich nicht wissen können, dass er fast unsichtbar sein würde.


KAPITEL 26



Ich landete und morphte mich weit abseits vom Weg zurück.



Seltsam, hier oben zu sein, in so großer Höhe. Es war still. Einige Vögel sangen. Die spärlichen Grashalme wiegten sich raschelnd in der Brise. Die Bäume seufzten.



Fehlt nur noch ein Picknick, sagte ich, denn ich wollte den Klang meiner eigenen Stimme hören. Ein paar Chips. Und dazu ein Schinkensandwich.



Jake und Cassie, verbrannt im Wagen von Visser Eins.



Ax verschwunden.



Meine Mutter ...



Ich konnte weglaufen. Die Stadt verlassen. Nie mehr zurückkommen. Ich hatte die Macht. Ich konnte es schaffen. Ich konnte nach Hollywood gehen. Oder nach Frankreich. Irgendwohin.



Marco als Franzose. Das gefiel mir. Ob die Yirks auch in Frankreich waren ? Mir egal. Ich würde mich einen Dreck um sie scheren.



Oh Gott, stöhnte ich und vergrub mein Gesicht in den Händen.



<Marco! Du bist sehr schlecht postiert!>



Mein Kopf fuhr erschrocken hoch. Verwirrt schaute ich mich um, bis ich die Kornweihe entdeckte.



Ax?, sagte ich, aber er konnte mich nicht hören.



<Marco, ein Trupp Hork-Bajirs und Taxxons nähert sich von der anderen Seite dieses Bergrückens. In ungefähr zwei von deinen Minuten werden sie dich sehen können.>



Zum Kuckuck, das sind nicht meine Minuten, du vertrottelter Alien, sondern die von uns allen!



Doch ich war schon eifrig dabei, mich neu zu morphen. Allerdings nicht wieder in den Fischadler. Flügel waren jetzt weniger hilfreich. Trotzdem musste ich weiter zeigen können, vor Menschen, Hork-Bajirs, was Visser Drei für ein seltsames Wesen geworden war.



Zeit für die Ziege!



Ax war tiefer runtergegangen. Er blieb zwar in der Luft, aber jetzt konnte er mich hören.



<Ich glaube, dass der Auftritt dieser zusätzlichen Truppenverbände so früh in dem Konzept möglicherweise ein Ungleichgewicht bewirkt hat, welches unsere Pläne in negativer Weise beeinflussen wird>, sagte Ax.



Ach ja, glaubst du?!, rief ich aufgebracht.



<Wir benötigen Verstärkung.>



Vielleicht kennst du ja irgendeine Privatarmee, die du rufen kannst, denn falls ja, dann wäre jetzt der richtige Moment!, schimpfte ich.



Das war sarkastisch. Ich erwartete nicht, dass er mich ernst nahm. Doch noch ehe ich was dagegen einwenden konnte, hatte Ax die Brise erwischt und sauste abwärts, wobei ihm die Schwerkraft noch mehr Speed verlieh.



Was zum ... was machst du denn?, kreischte ich.



Wahnsinn! Innerhalb einer Minute hatte ich Ax gefunden und wieder verloren!



Okay, okay, krieg dich wieder ein, sagte ich mit zittriger Stimme zu mir selbst. Beruhige dich. Alles klar. Bleib cool. Zurück zu Rachel und Tobias und Visser Eins. Das Einzige, was jetzt zählt. Morph dich. Los, Marco, reiß dich zusammen!



Ich konzentrierte meine Gedanken auf die Erinnerung an die große Bergziege, wie sie so friedlich in ihrem kleinen, sicheren Zoogehege schlief.



Blöd, aber irgendwie war ich immer noch stinksauer auf diese Ziege.



Morphen läuft nie logisch ab und ist nie hübsch, sauber und ordentlich anzusehen. Die Veränderungen beginnen nicht unbedingt am Kopf und setzen sich bis zu den Zehen fort, obgleich es so auch passieren kann. Und diesmal war es so.



Spruuut!

Zwei spitze, dolchähnliche schwarze Hörner wuchsen aus meiner Stirn.



Gleich daraufspürte ich ein Jucken im Gesicht. Ich hob meine Hand und fühlte einen langen, ziemlich weichen, weißen Bart unter meinem Kinn sprießen.



Die fünf Zehen an jedem meiner beiden Füße schmolzen zu zwei großen, mit Ballen versehenen Hufen zusammen, die spreizbar waren, damit die Bergziege auch an verschneiten Geröllhängen sicher auftreten konnte.



Weißes Fell überzog nun auch meine Beine, die sich in die stämmig kräftigen Hinterbeine der Ziege umwandelten. Über dem flauschig-weichen Fell spross noch eine rauere Behaarung, die gegen Wind und Regen schützte.



Plötzlich kippte ich nach vorn. Ich fiel auf meine Hände, die nun ebenfalls gespaltene Hufe mit rauen Ballen auf der Unterseite waren.



Skriiiieeeesch!



Aus meinen schmächtigen Menschenschultern drängten die kräftigen, zotteligen Schultern des fast drei Zentner schweren Bergziegenbocks hervor.



Ich fühlte, wie der Verstand des Tieres in meinem eigenen aufging. Aber ich hatte kein Interesse, ihn niederzukämpfen. Die Ziege wollte klettern - und ich auch.



Ich hüpfte über den kargen, felsigen Untergrund. Hoch, hoch, senkrecht hinauf.



Die Kraft in meinen Beinen war unglaublich! Ich kletterte nicht gegen die Schwerkraft. Die Schwerkraft war unbedeutend. Sie existierte einfach nicht!



Hinauf durch die Bäume. Ich sprang spielerisch über Felsbrocken, für deren Überwindung ein Mensch fünf Minuten gebraucht hätte.



Meine Beine waren Motorkolben. Als ob ich mir PogoSticks angeschnallt hätte, sprang, ja, flog ich beinahe.



Ich sah und witterte die Hork-Bajirs, die den Gipfelgrat erreicht hatten, doch wen kümmerte das? Sie würden mich niemals kriegen. Dieser Berg gehörte mir. Diese Felsen waren mein Revier!



Immer höher ging es hinauf. Mühelos zog ich den Hork-Bajirs davon und holte Visser Eins und meine beiden Freunde ein, die inzwischen Seile und Haken eingesetzt hatten. Visser Eins wurde wie ein Sack Kartoffeln geschoben und gezogen.



Sie kletterten den leichteren Weg. Ich wählte eine weitaus schwierigere Route: einen ungespurten Pfad, der von verkrüppelten Bäumchen versperrt wurde, ohne sichtbare Trittpunkte, wo Schutt herabfiel und brüchiges Gestein drohend überhing.



Ich wählte eine Strecke, die kein Kletterer, kein noch so erfahrener Bergsteiger mit all seiner Ausrüstung in weniger als einem halben Tag hätte bewältigen können.



Mir erschien es wie eine Rolltreppe.



Meinen Augen entging nicht die kleinste Felsspalte. Meine Hufe erwischten jeden Riss. Ich wuchtete meine drei Zentner Lebendgewicht so mühelos eine Steilwand hinauf, dass ich ebenso gut die Sternfee Naseweis hätte sein können, wie sie auf ihrem Zauberstaub in die Höhe schwebt.



Ich passierte Visser Eins.

Rachel bemerkte mich.

<Marco?>

<Wer sonst?>

<Ja. Viel Glück, okay?>

<Null Problemo, Xena>, sagte ich.




KAPITEL 27



Ich wartete allein oben auf dem Berg. Der König der Welt.



Vom Gipfel aus erstreckte sich die Rückseite des Bergs beinahe ebenerdig nach Westen. Alles, was ich sah, war ein langer Abhang, der nach vier-, fünfhundert Metern scheinbar vom Grat eines Bergkamms durchbrochen wurde.



Wir waren über die Ostseite aufgestiegen. Hier ging es fast senkrecht runter. Der Südosten und Nordosten waren nicht besser - nackte Steilklippen.



Ein tödlicher Sturz in drei Richtungen.



Ein tödlicher Sturz für einen Menschen. Oder einen Human-Controller.



Nichts, das auch nur entfernt nach einem verborgenen Tal aussah. Oder einer geheimen Hork-Bajir-Kolonie.



Aber das war schließlich zu erwarten.



Ganz plötzlich tauchte das Gesicht meiner Mutter über den Felsen im Osten auf. Sie wurde von unten geschoben. Sichtlich erschöpft kletterte sie die letzten Meter.



Eine Weile lag sie einfach nur keuchend und hustend auf dem Rücken. Hinter ihr kamen jetzt auch Rachel und Tobias.

Dann rollte sie sich herum und rappelte sich unter großer Willensanstrengung hoch.



Wieder empfand ich jenen sonderbaren Stolz. Selbst mit Rachels und Tobias Unterstützung war es eine erstaunliche Leistung, diesen Gipfel zu erklimmen.



Ein passendes Ende. Der letzte Kraftakt, das letzte Aufbäumen.



So leicht wäre es jetzt für mich. Ich konnte meine drei Zentner nach vorn werfen, den Kopf senken, in sie reinsemmeln, sie hinabstoßen und zusehen, wie sie mit hilflos rudernden Armen in die Tiefe stürzte ...



Der Visser würde sterben.



Und sein hilfloser Wirt, meine Mutter, mit ihm.



Andalit?, keuchte sie.



<Natürlich>, erwiderte ich. Pass bloß auf, Marco, warnte ich mich. Dies sollte eigentlich Jakes Part sein. Er sollte mit ihr reden. Sie darf nicht wissen, wer du bist.



Doch was spielte das jetzt noch für eine Rolle? Es war vorbei. Hier würde die Sache zu ihrem Ende kommen.



Falsch. Es würde schon eine Rolle spielen, denn wenn sie schließlich erkannte, dass wir sie reingelegt hatten, könnte sie womöglich meinen Namen rufen. Sie könnte Marco sagen.



Marco! Lass nicht zu, dass sie mich töten, Marco!



Mich schauderte.



Ich war verloren. Ihr Leben würde hier enden. Und meins dazu, das war mir inzwischen klar. Wie sollte ich weiterleben? Wie sollte ich mit dieser Last weiterleben?



Nun, Andalit oder Mensch oder was immer sich hinter deinem Morph versteckt, eines solltest du besser wissen: Meine mir treu ergebenen Streitkräfte füllen den Himmel! Verrate mich und du wirst in Atome pulverisiert!



<Wir haben eine Abmachung>, sagte ich in sanftem Tonfall. <Visser Drei wird in Kürze zu uns stoßen. Er wird allein kommen - oder nahezu allein.>



Die Hork-Bajir-Kolonie. Ich sehe gar keine Kolonie!



<Erek>, sagte ich heimlich, <ich hoffe, du bist hier, Mann.> Dann fügte ich in öffentlicher Gedankensprache hinzu: <Ich will hier ja nicht auf David Copperfield machen, aber ... sieh doch selbst!>



Der Boden an der Westflanke begann zu schimmern. Dann verschwand er. Visser Eins machte einen Satz rückwärts. Direkt vor ihren Füßen erschien das Tal.



Heimat von Hork-Bajirs, sagte Rachel, die immer noch ihre Rolle spielte.



Unter uns, am Fuße unglaublich steiler Felswände, öffnete sich ein weites Tal, in dem es von freien Hork-Bajirs geradezu wimmelte.



Ich beobachtete, wie sich das irre, begeisterte Grinsen auf dem schönen Gesicht meiner Mutter ausbreitete, als Visser Eins in das Tal hinabsah.



Mehrere junge Hork-Bajirs hangelten sich durch die Bäume und spielten irgendeine Variante von Haschmich. Ausgewachsene Hork-Bajirs schälten Rinde von den Stämmen der hohen Tannen. Ich zählte mindestens vierzig oder fünfzig Hork-Bajirs, die ihrer täglichen Routine nachgingen.



<Okay, wir haben unseren Teil der Abmachung erfüllt>, murmelte ich. <Jetzt liegt es an Visser Drei.>



Sie lächelte mich direkt an. Ich kenne dich. Ich kenne dich, oder?



<Ich bin ein Andalitenkrieger. Mehr brauchst du nicht zu wissen.>



Nein. Andaliten machen keine Witze. Schon gar keine Anspielungen auf die menschliche Unterhaltungskultur. Nein, du bist ein Mensch. Und ... Sie kramte in ihrer Erinnerung und verdrehte die Augen nach oben. Jemand, den ich einst kannte. Das ist vielleicht schon lange her. Aber es ist jemand, den ich kannte.




KAPITEL 28



Ich erstarrte. War wie gelähmt.

Sie sollte meinen Namen sagen.

Ich hatte mich verplappert. Absichtlich. Ich wollte, dass sie meinen Namen sagte. Ich wollte, dass sie mich rief, um mir zu sagen, Marco, ich liebe dich, du fehlst mir. Ich bin immer noch deine ...



Oh, Gott, ich hatte es vermasselt. Der Plan - ich hatte ihn ruiniert, nur um zu hören, wie sie meinen Namen aussprach. Ich hatte mir selbst etwas vorgemacht. Ich konnte es nicht tun.



<Ist schon gut, Marco>, sprach eine sanfte Stimme. Aber es war nicht meine Mama. Sondern Rachel. <Ist schon okay, Mann. Schon okay.>



Dann ging alles auf einmal ganz schnell.



Unvermittelt erhob er sich über dem zackigen Gipfel: grotesk, halb himmelblau, halb in der Farbe des nackten Felsgesteins.



Visser Drei kam heraufgestiegen.



<Gut. Gut, gut>, sagte er. <Wen haben wir denn da? Visser Eins beim Betrachten einer Kolonie freier Hork-Bajirs? Freundschaftlich plaudernd mit zwei freien Hork-Bajirs und einem, wenn ich nicht irre, Andaliten?>



Sie fuhr herum und trat ihm furchtlos gegenüber. Das Spiel ist aus, du unfähiger Betrüger! Meine loyalen Schiffe stehen einsatzbereit über uns.



<Das tun meine auch>, zischte Visser Drei. <Und sie werden deine Schiffe vom Himmel wegpusten.>



Das ist wieder mal typisch für dich. Du denkst nur an rohe Gewalt. Du Narr! Meine Schiffe führen in diesem Moment eine Sensoraufzeichnung durch. Sie haben dieses Tal, diese Kolonie freier Hork-Bajirs eingescannt! Was glaubst du, wird der Rat der Dreizehn dazu sagen, wenn er diese Bilder sieht?



Visser Drei zeigte keinerlei Gefühlsregung. Höchstwahrscheinlich war er dazu nicht fähig.



Visser Eins griff in ihren Rucksack. Zum Vorschein kam keine Waffe, sondern etwas, das entfernt an ein Mobiltelefon erinnerte.



Hier spricht Visser Eins, sagte sie. Zum Angriff!



<Ja, klar, greif mich an>, sagte Visser Drei lachend. <Auch meine Schiffe führen soeben eine Sensoraufzeichnung durch. Eine Aufzeichnung des Verräters, des früheren Visser Eins, wie er auf loyale Yirks feuert!>



Plötzlich schien sich der Himmel über uns zu teilen wie ein an der Naht aufgerissenes Stück Stoff und es erschien ein Raumschiff, wie ich es noch nie gesehen hatte.



Gewaltig! Größer als Visser Dreis Kommandoschiff. Acht runde Kapseln waren um eine zylindrische Hauptröhre in der Mitte angeordnet. Aus einem Block von vier mächtigen Triebwerken am Heck schössen grellblaue Flammen.



<Ein imperialer Sternenkreuzer der Nova-Klasse?>, keuchte Visser Drei.

Genau in diesem Augenblick näherte sich aus westlicher Richtung eine Flotte kleinerer Schiffe: Visser Dreis Kampfdrohnen. Visser Eins drehte hastig den Kopf, um sie beobachten zu können. Es war ein ganzer Pulk, der sich von der Rückseite des Gebirges heranbewegte. Darunter war auch ein Schiff in Form einer riesigen Streitaxt: Visser Dreis Kommandoschiff, das so genannte Klingenschiff.

Die Flotten schwenkten dicht über der Kolonie ein.

Visser Drei!, schrie meine Mutter. Du stehst unter Arrest wegen verbrecherischer Unfähigkeit!

<Du Verräter!>, brüllte Visser Drei.

Er machte einen Satz nach vorn und ließ seine vorderen Scheren schnappen.

Visser Eins zückte einen Draconstrahler.

Visser Dreis Kampfdrohnen jagten auf Visser Eins herabsinkende Armada zu. Die Schlacht entbrannte. Der Himmel zerriss unter dem massiven Beschuss von Draconkanonen, während die Kampfdrohnen und das Kommandoschiff Visser Eins imperialen Sternenkreuzer umkreisten.

Visser Eins feuerte.

Visser Drei holte aus.



<Aaaarrgghh!>, stöhnte er und in seiner farbveränderlichen Schale klaffte ein zischendes Loch.

Meine Mutter schrie auf. Sie taumelte und fiel hin. Ihre Kleider waren rot befleckt.



<NEEIIN!>, schrie ich und sprang. Stürmte mit gesenktem Kopf und kampfbereiten Hörnern gegen Visser Drei an.



<Marco! Halt!>, rief Rachel. <Das gehört doch zum Plan! Es muss passieren! Es muss passieren! Sie muss ...>



<NEEEEIIIIN!> Ich rammte den Chamäleon-Morph. Er machte einen Satz nach hinten. Visser Drei strauchelte. Drei seiner Beine knickten ein.



Visser Eins feuerte.



Der Schuss verfehlte Visser Drei. Und traf mich statt dessen.



Brennender Schmerz. In meiner Hinterkeule klaffte eine hübsche, halbrunde Fleischwunde. Ich taumelte, vom Schmerz betäubt und orientierungslos.



Vernichtet die Kolonie! Die Kolonie!, schrie meine Mutter in ihren Kommunikator. Nicht auf Visser Dreis Schiffe feuern! Die Kolonie! Tötet sie alle! Tötet sie alle!



<Was für ein kläglicher Versuch! Du kannst nicht darauf hoffen, deinen Verrat zu vertuschen>, rief Visser Drei.



TSSSIIUUPP! TSSSIIUUPP!



Vom Himmel über uns feuerten jetzt Draconkanonen. Der imperiale Sternenkreuzer durchsiebte den Boden mit seinen Geschützen und feuerte auf die vermeintliche Kolonie freier Hork-Bajirs.



Ein Hologramm.

Erek, der Djee, hatte diese Illusion erschaffen. Und jetzt, wo die Yirks schössen, schuf er die Illusion von brennenden, fallenden und sterbenden Hork-Bajirs.



Aber die Gesetze der Physik ließen sich nicht aushebeln. Die gewaltigen Energien der Draconstrahlen drangen nicht tief in ein Tal hinab. Vielmehr trafen sie den Gipfel des Berges in nur dreißig Meter Entfernung.



KRRRRRRR-ACK!



Die Erde erzitterte.



Und plötzlich brach der Boden weg. Im Fels unter uns zeigte sich ein Riss.



Dann öffnete sich eine riesige Spalte.



Ich rappelte mich hoch, was mir durch meinen Wundschmerz schwerfiel.



Die Kluft hatte uns getrennt. Visser Drei und eine Armee heranstürmender, kampfhungriger Hork-Bajirs auf der einen Seite. Und Rachel und Tobias waren drüben bei ihnen gefangen.



Ich befand mich auf der anderen Seite der Felsspalte. Ebenso Visser Eins. Meine Mutter. Wir waren isoliert.



Sie stand tobend mit dem Rücken zur Steilklippe.



Zu spät, Visser Drei! Zu spät, um mich noch aufzuhalten! Dann rief sie in ihren Kommunikator: Schickt einen Lander, um mich von dem Felsen hier abzuholen!



Rachel und Tobias standen an den Rand des tödlichen Abgrunds gedrängt. Hork-Bajirs hatten sie eingekreist und rückten nun erbarmungslos vor.



In wenigen Sekunden würde alles vorbei sein.

Alles aus. Mein Plan. Erledigt. Gescheitert. Rachel und Tobias würden sterben. Visser Drei würde leben. Und Visser Eins?



Aus dem Augenwinkel sah ich, wie eine Kampfdrohne mit brüllenden Triebwerken vom Himmel herabschoss und direkt auf uns zuraste.



Ich drehte mich zu ihr um. Visser Eins. Der Anführer der Invasion auf der Erde.



Sie sah mich eindringlich an. Dann bewegte sie sich, um die Waffe auf mich zu richten.



Ich senkte den Kopf und fühlte die Kraft in meinen Beinen.

Es würde ein Sturz von mindestens dreißig Metern sein.

<Ich liebe dich>, wisperte ich. Und dann preschte ich vor.

Der Junge!, flüsterte sie erstaunt. Es ist der Junge!




KAPITEL 29



Ich stürmte vor.

Der Draconstrahler zuckte. Ihre Finger spannten sich.

Zu langsam. Sie war zu langsam. Ich würde sie um den Bruchteil einer Sekunde früher treffen, als sie schießen konnte. Ich würde sie mit aller Kraft rammen, die ich besaß, und sie würde rücklings ins Leere fallen und ...



RRRRROOOOOAAAARRR!



Ein Blitz in Orange und Schwarz. Urplötzlich erschien er hinter dem Rand der Klippe.



So schnell!



Der Tiger rammte mich. Mit eingezogenen Krallen traf er mich in die Seite und riss mich von den Beinen.



Während ich herumwirbelte, sah ich den Draconstrahler, der immer noch auf mich zielte, mich verfolgte, feuerbereit. Und dann stürzte ein Vogel vom Himmel nieder, die Flügel angelegt, die Klauen vorgestreckt. Er ratschte damit Visser Eins übers Gesicht.



Huaarrgghh!, schrie sie und presste ihre Hände auf die blutigen Striemen auf ihren Wangen.



Dann taumelte sie rückwärts.



<Mama!>, rief ich.



Einen grauenhaften Moment lang wankte sie direkt am Abgrund, sträubte sich gegen die Schwerkraft. Ich sprang auf, rannte zu ihr, um sie zu packen, sie zurückzuziehen, sie irgendwie zu retten.



Aber der Tiger schlang seinen massigen Arm um mich und drückte mich nieder.



Sie fiel. Verschwand aus dem Blickfeld.



<Nein! Nein! Nein!>, schrie ich.



<Steh es durch, Marco>, sagte Jake. <Halt aus, Mann. Halt aus.>



So hielt er mich am Boden festgenagelt. Gegen die Kraft seines Tigermorphs war meine eigene Stärke nichts.



Vage, so als ob ich das Geschehen auf einem unscharfen Fernseher verfolgen würde, bekam ich mit, dass auf dem gegenüberliegenden Gipfel eine Schlacht wütete.



Ich wusste, dass weitere Hork-Bajirs in den Kampf eingegriffen hatten. Dass ein Andalit sie anführte. Und dass sich mit ihrer Hilfe das Kriegsglück jetzt gegen die Truppen des Vissers zu wenden begann.



Die freien Hork-Bajirs. Ax hatte sie aus der viele Kilometer entfernten echten Kolonie hergeholt.



Am Himmel tobte der Kampf zwischen dem imperialen Sternenkreuzer und dem Klingenschiff mit seinen Kampfdrohnen. Nicht mehr mein Problem.



Nichts war mein Problem. Alles, was ich zu tun hatte, war auf die Stimme in meinem Kopf zu hören, die sagte <Halt durch, Marco. Halt durch, Mann. Halt durch.>




KAPITEL 30



Die folgende Woche blieb ich größtenteils im Bett. Krank. Zumindest erzählte ich das meinem Papa.



Ich lag da, glotzte Seifenopern und ließ mich von Jerry Springer und alten Filmen berieseln.



Ich hatte keinen Schimmer, wie ich es von dem Berg runter oder bis nach Hause geschafft hatte. Ich war die ganze Zeit über innerlich weg gewesen. An einem Ort in meinem Kopf.



Dann kam Jake mich besuchen. Er erzählte mir, wie Cassie gesehen hatte, dass Visser Dreis Limousine vorfuhr. Sie hatten erkannt, dass sie in der Falle saßen. Daraufhin hatten sie sich blitzartig wieder in Schaben zurückgemorpht in der Annahme, dass Schaben durch nichts umzubringen seien.



Cassie war bereits vollständig gemorpht, als Visser Drei das Auto abfackelte. Jake konnte dagegen seinen Morph nicht mehr rechtzeitig beenden. Er erlitt Verletzungen, Brandwunden, und verlor das Bewusstsein.



Cassie war bei ihm geblieben, um sich um ihn zu kümmern und hatte ihn in letzter Minute aus der Ohnmacht geweckt. Er hatte gerade noch Zeit, um sich vollständig zurückzumorphen.



Ein paar Sekunden länger und Jake wäre für den Rest seines Lebens als ein Wesen halb Mensch, halb Schabe gefangen gewesen.

Ich hörte mir an, was er zu sagen hatte. Erfuhr, wie Visser Drei entkommen war. Wie die freien Hork-Bajirs fünf ihrer Leute im Kampf verloren hatten. Es war mir egal.



Er ging weg und ich zappte mit meiner Fernbedienung durch die Fernsehprogramme.



Nach zwei weiteren Tagen kam Rachel mich besuchen. Sie setzte sich in meinen Sessel und legte die Füße auf meinen Schreibtisch.



Es gibt keine Leiche, verkündete sie.



Was ist los?, fragte ich zerstreut und zappte durch ein Dutzend Kanäle.



Visser Eins. Deine Mutter. Ich habe nach ihr gesucht. Als Adler gemorpht. Es ist keine Leiche da.



Ich fühlte, wie ich mich innerlich zusammenkrampfte.



Die Yirks haben eben das von ihnen angerichtete Chaos beseitigt. Alle Beweise vernichtet.



Sie schüttelte den Kopf. Nein. Die Yirks haben die Leichen mit ihren Draconstrahlern verbrannt. Überall auf dem Berg sind Brandspuren. Aber nicht dort, wo deine Mutter abgestürzt ist.



Schlagartig kam mir diese Szene wieder in Erinnerung, ein weiterer Fernsehkanal: die Meine-Mutter-stürzt-sichzu-Tode- Show. Ich sah sie fallen. In Zeitlupe.



Ich sah, wie die Kampfdrohne vorbeidonnerte.

Hätte sie sie erreichen können?

Nein. Ausgeschlossen.

Netter Versuch, Rachel, sagte ich.

Sie zuckte die Achseln. Ich sag dir, was ich gesehen hab. Ich würde dich nicht belügen.

Natürlich würdest du, sagte ich. Aus Mitleid. Nächstenliebe. Damit Marco sich besser fühlt.



Nein. Du würdest dich damit nicht besser fühlen. Es wäre weder Mitleid noch Nächstenliebe. Ich täte dir damit keinen Gefallen. Du hast geweint und geschrien und dich gehasst. Es ist schlimm, aber wenn sie tot ist, dann wäre es wenigstens vorbei. Wenn sie lebt ...



Ich erwiderte nichts. Sie seufzte und stand auf, um zu gehen. Als sie die Türklinke berührte, sagte ich: Rachel? Ich wollte es tun. Dann wieder nicht. Ich versuchte sie zu töten. Und gleichzeitig zu retten. Was macht man da?



Machen?



Ich meine, was machst du, wenn du eine Entscheidung treffen musst - und jede Wahl ist furchtbar? Was würdest du tun, Rachel? Wenn es deine Mama oder dein Papa wäre? Oder deine Schwestern? Was würdest du tun, Xena?

Ich? Sie seufzte. Ich würde wahrscheinlich hoffen, dass irgendjemand vorbeikommen und mir diese Entscheidung abnehmen würde.

Wie Jake es bei mir getan hat.

Ja.

Was, wenn sie nicht tot ist? Was, wenn sie tatsächlich überlebt hat ? Oh Gott, was wird sein, wenn es ein nächstes Mal gibt?

Rachel kam zurück und setzte sich neben mir aufs Bett. Sie umarmte mich nicht. Rachel macht das prinzipiell nicht gern. Aber sie saß da bei mir.



Einen Kampf nach dem anderen, Marco. Immer schön einen Kampf nach dem anderen.



Keine sehr aufschlussreiche Antwort. Aber die einzige Antwort, die ich erhielt.



Probier mal den Kinokanal, meinte Rachel.



Ich nahm die Fernbedienung und drückte einen Knopf.






Was bisher geschah ...



Alle Abenteuer der Animorphs auf einen Blick!



34851 Band 1 Die Invasion: Manche Menschen ändern sich nie. Andere schon sehr ...



34852 Band 2 Der Besucher: Niemand darf wissen, wer wir sind: In der Nacht sind alle Katzen grau.



34853 Band 3 Die Begegnung: Es reicht nicht nur, den Überblick zu behalten. Man muss auch durchblicken.



34854 Band 4 Die Botschaft: Manchmal musst du dich radikal ändern. Um den Dingen auf den Grund zu gehen.



34855 Band 5 Der Raub: Die Dinge sind nicht so, wie sie scheinen ...



34856 Band 6 Die Beute: Wer klein ist, ist kaum zu sehen. Aber sehr verletzlich!



34857 Band 7 Der Fremde: Es gibt keinen Ausweg ... oder?



34858 Band 8 Der Alien: Er ist auch nur ein Mensch. Manchmal...



34859 Band 9 Das Geheimnis: Auge um Auge, Zahn um Zahn ...



34860 Band 10 Der Android: Die Menschen sind nicht immer, was sie scheinen.



34861 Band 11 Das Unheimliche: Wenn das Gesetz des Dschungels herrscht ...



34862 Band 12 Der Schock: Vertrauen ist gut. Krokodil ist besser.



34863 Band 13 Die Verwandlung: Wenn der Traum vom Fliegen zum Albtraum wird ...



34864 Band 14 Das Ungewisse: Vor der Katastrophe: Oft spüren Tiere die Gefahr zuerst ...



34865 Band 15 Die Flucht: Draußen warten die Yirks ...



34866 Band 16 Die Warnung: Die Wahrheit allein genügt nicht mehr ...



34867 Band 17 Im Untergrund: Du brauchst nichts zu fürchten - außer den Yirks ...



34868 Band 18 Die Entscheidung: Verändere dich ein wenig. Oder auch mehr. Nur - verändere dich ...



34869 Band 19 Der Ausstieg: Es gibt immer eine zweite Chance ...



34870 Band 20 Die Entdeckung: Achtung, noch ein Animorph ...



34871 Band 21 Die Drohung: Der neue Animorph hat ein Geheimnis. Kein gutes ...



34872 Band 22 Die Lösung: Nur wer cool ist, kann gewinnen ...



34873 Band 23 Der Erbe: Sei auf der Hut - vor netten Verwandten ...



34874 Band 24 Der Verdacht: Was zählt, steckt allein in deinem Innern - sagt man ...



34875 Band 25 Das Extrem: Leben im Gefrierfach ...



34876 Band 26 Die Attacke: Veränderung tut Not ...



34877 Band 27 Die Enthüllung: Wer glaubt, alles gesehen zu haben, der irrt ...



34878 Band 28 Das Experiment: Veränderung ist eine gute Sache, eine sehr gute Sache ...



34879 Band 29 Der Parasit: Cassies gefährlichster Auftrag
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